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Tafel I 


Wilhelm Steinhauſen: Von den Berghöhen bei Marienberg; Kunſthalle in Hamburg 


Hans Meyer⸗Caſſel 


Die geiſtige Kultur des Weſterwaldes Von Leo Sternberg 


Alle Schönheit liegt in dem betrachtenden Auge, und wer ſehend iſt, wandelt überall im Lande 
des Schönen. Es iſt müßig, zu fragen, ob auch der Weſterwald in dieſem Lande liegt. Wenn wir 
es aber unternehmen, in das beſondere Weſen ſeiner Schönheit einzuführen, ſo tun wir es nur für 
denjenigen, der das Geſetz der ausgleichenden Gerechtigkeit erkannt hat, das da fagt: Alles iſt einzig 
in ſeiner Art und ohne Vergleich, und das Paradies iſt allein — die ganze Welt zuſammen. 

Man iſt gewohnt, das Reich des Winterkönigs hierher zu verlegen, und es gehen überall Mären 
um von Spuren im Schnee, die die Fährten des Todes ſind. Wahr iſt: Schneewüſten gibt es hier, 
aus deren Einſamkeit die fernen Wälder hervorragen wie Klippen aus der See. Aber hier oben auf 
den Hochebenen wohnt auch das Licht, das über die weißen Weiten Farbenſchleier breitet, in deren 
Duft die Schneeſchrägen mit dem Goldſchein des Morgens, die teppichbunten Schatten, die ſich 
mit der gegipfelten Landſchaft hinauf und hinab bewegen, die bläulichen Hohlwege und die geröteten 
Abendhänge mehr eine Fata Morgana zu ſein ſcheinen als Wirklichkeit. Schellenklingelnd begegnen 
ſich die Schlitten nach ſtundenlanger, einſamer Fahrt auf jahrhundertealten Straßen, die ſie unterm 
Geweih der feinbeflockten Wälder hindurchführen; am eiszapfenbehangenen Strohdach verſchollener 
Hütten vorbei; an Schneedünen vorüber, die wandern im Wind; über Heiden, aus denen gleich 
ſchwarzen Flammen der Wacholder ſtarrt, und an der langen Reihe gekröpfter Weiden vorbei, die 
mit dem Verſtummen der letzten, fernen Dorfglocke als Geſpenſter wandeln im Mond.... 

Wer mag begreifen, daß die Welt, die er im Winter, und die Welt, die er im Sommer ſieht, 
dieſelbe Erde iſt! . . . In dieſen Bergen aber blickt die Natur bei allem Wechſel mit ewig gleichem 
Auge. Wohl kleidet ſich die baſaltfelsdurchwachſene Heide in Flockengrasſeide und Arnikagold; wohl 


laufen allenthalben dle Wellen der bewegten Kornfeldſchrägen geradenwegs in e 
wohl blickſt du uberall durch dle Portale weltauselnandergerlickter Wälder auf 1 ſiehſt du 
freiſtehenden Heldebuchen und auf dle blaſſen Kuliſſen ferner Tannſchutzgehege; Schilflolben 
Wiefengründe voll eremefarbener Orchideen und bie Waſſerſchwertlillen bei braunen 2 
am Bache blühen; ſiehſt mit Ginſtergold zugeſchllttete Täler, Waldblößen mit ihrer ro ah 2 
von Federröschen und Fingerhut und luſtig karrlerte, grünbemoofte Dörfer in den Berge iu feinem 
aber was Über den Jahreszeiten ſteht, das iſt: die Unendlichkeit des weiten Wen 1 
erzglänzenden Lichtgürtel über den Bergen; das ift die Einfamteit, wie fie mit Rieſenvoge s dem 
über die oberſte Kuppe der Weltkugel ftreicht; das iſt die Traumgebundenheit 1 70 % iſch⸗ 
Schlummer ſich aufrichtenden Welt, deren Träume noch kein Künſtler erlöſt hat; iſt die ene 
elementare Heidniſchkeit einer Landſchaft, die mehr den Urgewalten des ewigen Windes ee 
Wolken, den Nebel: und Felſengeiſtern zu gehören ſcheint als den Menſchen, deren kleine i 
lungen mitten herausgehauen ſind aus dem urſprünglich alles bedeckenden Wald. — — — 


Wandmalerei in der Kirche zu Dauſenau, 14. Jahrh. 


Seltſam genug, daß dieſer Himmelsſtrich im Paradieſeszuſtand der Natur uns die Uranfänge 
aller Menſchenkunſt bewahrt hat. Wenige Jahre liegt es zurück, da fand man unter den Ausgrabun— 
gen der „Vildſcheuer“, der bei Steeden gelegenen großen Felſenhöhle, einen kleinen Gegenſtand, 
der einer aus Stein gebildeten Perle glich. Dieſe Entdeckung bedeutet nichts weniger, als daß wir 
in der unſcheinbaren Steinperle, die ſich unter den Knochenreſten bepelzter Urelefanten verbarg, 
einen Schmuckgegenſtand des Diluvialmenſchen beſitzen — eines der erſten Kunſtgebilde der 
Menſchheit. , 

Jahrmillionen hat es gedauert, bis die Weſterwälder Erde jenes Juwel der Menſchheits⸗ 
entwicklung aus der Tiefe heraufreichte, als wenn ſie die ſchöpferiſche Phantaſie endlich auf ihre 
verborgenen künſtleriſchen Inhalte hätte hinweiſen wollen. Das Kunſtgewerbe, das den freien 
Künſten immer vorauszugehen pflegt, hat die Mahnung auch hier zuerſt verſtanden; denn ihm 
hatte die Natur zugleich das Material zugetragen: goldnen, ſcharlachfarbnen, ſeidengrauen Edel⸗ 
ton legte ſie ihm auf die Töpferſcheibe, die ſchon in keltiſchen Zeiten die bildſame Erde zu Stein⸗ 
zeuggefäßen geformt haben mochte. 


— — nn 


Mehr als gutes Handwerk waren Im allgemeinen auch dle mlttelalterlichen Wandmalereien 
nicht, von denen uns in mancher elnhelmiſchen Kirche noch Spuren erhalten find. Der elgentlichen 
Malkunſt aber hat ſich der Weſterwald erſt im 20. Jahrhundert zu erſchließen begonnen. Zwar haben 
Weſterwäͤlder Perſönlichkelten (vor allem die Oranler) ſchon im 16. und 17. Jahrhundert dem Porträts 
maler geſeſſen, und die Heldengeſtalt Wilhelms des Schwelgers lebt in Rubensſcher Apotheoſe fort. 
Allein mit dem Weſterwalde haben jene, meift nur geſchichtlich noch intereſſierenden Stücke — einige 
Landſchaften derſelben Zeit mit oder was der wohlbekannten Mo⸗ 
einbegriffen — wenig zu tun. tive mehr ſein mögen, nach der 
Nur das Genie des Rubens läßt idealiſierenden Richtung der Zeit 
ſich vielleicht in höherem Maße, und bei der Verrufenheit des 
als es bisher geſchehen iſt, für den Weſterwaldes die örtlichen An⸗ 
Weſterwald in Anſpruch nehmen, klänge möglichſt verwiſcht, jo daß 
inſofern, als ſich das beiſpielloſe es heute nur dem Kenner gelingt, 
Temperament und das titaniſche den Anteil des Weſterwaldes an 
Kraftmaß dieſes Großen unſchwer dieſen Jydllen feſtzuſtellen. 
in pſycho-phyſiologiſche Bezie— Obwohl derſelben Schule an⸗ 
hung ſetzen läßt zu dem heroiſchen gehörig, hat Ludwig Knaus in 
Schickſal feiner geprüften Eltern, einigen Skizzen, wie dem, Water⸗ 
deren in der Gefangenſchaft zu looinvaliden“ und der „Bäuerin 
Dillenburg und Siegen einge— v. Rennerod“, wenigſtens Ahnen— 
kerkerte, aber von den Eutern des formen des Weſterwälder Per⸗ 
derben Bauernlandes heimlich ſonentypus geſchaffen, während 
erhaltene Lebensgeiſter bei dem Leonhard Diefenbach aus Hada— 
Sohne wieder als die überſchäu— mar, der Vater des berühmteren 
mende Lebensfreude hervor: C. Wilh. Diefenbach, etliche An⸗ 
brechen mochten, die ſeine Kunſt ſätze zum naturähnlichen Land— 
kennzeichnet. ſchaftsbilde überlieferte. 

Aber wie die Romantik über— Wenn man den Weſterwald 
haupt erſt die Landſchaft ent— im modernen Bilde vorführen 
deckte, ſo hat ſie den Maler auch erſt wollte, jo dürften Wilhelm Stein: 
weſterwaldreif gemacht. Aller: haufen, Ernſt Liebermann, Cla: 
dings haben Maler wie Jakob renbach, Guſtav Kampmann, 
Becker und Jakob Dielmann, die Nikutowski, Schnee, von Groote, 
in den erſten Zeiten der Düſſel— Kiederich, Kerſchkamp und Hans 


dorfer Schule ihre Studienfahr— i eh a Meyer-Caſſel nicht fehlen. 

ten in den Weſterwald richteten N 00 Auch die Graphik von Prött, 
und ſich dort ihre Modelle und in. e Wilh. Thielmann, Oberboerſch, 
landſchaftlichen Hintergründe zu a Ubbelohde, Mulot und die 
genrehaften Bildern holten wie e Weſterwaldmappe von Werner 
„Der erſchlagene Schäfer", „Das Delanbens ben ee Willgerodt haben die herben Li— 
Gewitter“, „Der Kirchgang“, (Menzenbach, Köln) nien des welligen Hochlandes 
„Die Heimkehr von der Ernte“ charakteriſtiſch nachgezeichnet. 


Doch iſt der Maler noch nicht erſtanden, der, wie Thoma den Taunus oder Volkmann 
die Eifel, den Weſterwald zu erfaſſen vermochte mit ſeinen ſich ins Unendliche verlierenden 
Straßen, ſeinen in die Waldbuchten ſich einſchiebenden Wieſengründen, ſeinen flach über die 
Bäche ſich ſpannenden Steinbrücken, ſeinen auf die Grenze des Horizonts gemauerten Tannen— 
ſtreifen, feinen wetterfrummen Bäumen — der Maler, der die Wolkenflüge und den Farben— 
hauch, die ungreifbaren Stimmungen des Höhengeheimniſſes, die Atembewegung und die Seele 
des Landes erſchloſſen hätte. Johannes Manskopf ſucht dieſes Ideal; aber die Zukunft muß 


lehren, ob die liebevolle Schöpfungskraft, die feine Seele füllt, bis in die Fingerſpitzen reicht, 
die den Pinſel führen. 

Als Vertreter des Schrifttums unſres Gebietes ift lange Zeit nur Riehl angeſehen worden. 
Aber das, was er Uber den Weſterwald zu ſagen wußte, iſt nahezu erſchöpft mit dem kurzen Kapitel, 
das wegen feiner Maffiihen Darſtellungsform und feines — durch neuzeitliche Erfahrungen aller— 
dings eingeſchränkten — dokumentariſchen Wertes hier zu Worte kommt. n 

Mag Heinrich von Ofterdingen, deſſen Geburtsort man nach Roßbach a. d. Wied verlegt hat, 
dem Reich der Sage angehören oder nicht; jedenfalls hat der Weſterwald — von dem Gerhart 
Hauptmann in der „Verſunkenen Glocke“ daher das Wort prägt „Alt wie der Weſterwald = 
auch ein hohes literarisches Alter. In Siegburg entſtand im 12. Jahrhundert das halb weltliche, 
balb geiſtliche Annolied, das den in das Leben Heinrichs IV. ſo gewalttätig eingreifenden Kölner 
Erzbiſchof Anno ſich zum Helden wählte. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts ſchrieb der Novizen⸗ 
meiſter Caeſarius im Ziſterzienſerkloſter Heiſterbach feine Wunder- und Teufelsgeſchichten. Rein 
hard von Weſterburg, deſſen Weſterwälder Fauſt 1347 die Koblenzer in den roten Bolushügeln 
bei Grenzau ſchlug, iſt aus der Limburger Chronik durch ein Liebeslied bekannt, deſſen Weſterwälder 
„Zärtlichkeit“ ſich in der Schlußſtrophe ausſpricht: N 


„Wel ſi min nit, di werde reine, 
ſo muß ich wol orlaup han, 

Uf ir genade achte ich kleine, 
ſich daz laſſe ich ſi vurſtan.“ 


Überhaupt iſt die Limburger Chronik, die uns mit der ganzen Ritterſchaft von Dehrn, Sayn, 
Iſenburg, Molsberg, Runkel, Staffel, mit ihren Fehden und Burgenbauten bekannt macht, zum 
guten Teil auch eine Weſterwälder Chronik. Der Name eines Ausländers, des Herrn von Aldegonde, 
ift an die Schöpfung des Nationalliedes von „Wilhelmus von Naſſouwe“ geknüpft, den in Dillen⸗ 
burg geborenen Befreier der Niederlande, durch deſſen Perſon auch Goethes „Egmont“ mit dem 
Weſterwalde verbunden iſt und von deſſen Sohn Moritz von Oranien — wie C. Spielmann nach— 
gewieſen hat — der Ausſpruch herrührt, den ſich nach ihm auch Graf Melander von Holzappel zu 
eigen machte: „Ich bin ein Deutſcher und noch dazu ein Weſterwälder, was ſo viel als zwei Deutſche 
gilt.“ Dem Siebengebirge und der Feſte Ehrenbreitſtein wiederum hat Lord Byron begeiſterte 
Strophen geſungen, an derſelben Stelle von „Harolds Pilgerfahrt“, wo er den edlen „von Freund 
und Feind, von zwei Armeen beklagten“ General Marceau feiert, dem der Tiroler Scharfſchütze 
Hodler aus Neuwied 1796 im Höchſtenbacher Walde den Todesſchuß gab — ein ſchon mythen— 
umwobenes Schickſal, dem ſowohl der Rheiniſche Antiquarius wie die naſſauiſchen Schriftſteller Carl 
Braun und Spielmann Betrachtungen gewidmet haben. Die Kirchenbücher von Höchſtenbach ſind 
es auch, die das Andenken an einen andern Freiheitskämpfer des Weſterwaldes bewahren: den ehe— 
maligen Studenten der Herborner Univerſität und ſpäteren Wildſchützen Balzer von Flammersfeld, 
den Helden des einzigen eigentlichen Weſterwälder Romanes, der ebenfalls C. Spielmann zum Ver: 
faſſer hat — wenn man nicht Goethes „Werther“ hierher zählen will, deſſen Kolorit freilich wenig 
davon erkennen läßt, daß er zum größten Teil auf Weſterwälder Erde ſpielt. Jedenfalls hat aber 
der Weſterwald das wunde Herz des Dichters heilen helfen, als dieſer von dem Schauplatz jenes 
Romanes am Ufer der Lahn hinunterwanderte, den „ſchönen, durch ſeine Krümmungen lieblichen 
Fluß hinunter, dem Entſchluß nach frei, dem Gefühle nach befangen, in einem Zuſtande, in welchem 
uns die Gegenwart der ſtummlebendigen Natur ſo wohltätig iſt“. „Mein Auge,“ ſagt er, „geübt, die 
maleriſchen und übernatürlichen Schönheiten der Landſchaft zu entdecken, ſchwelgte in Betrachtung 
der Nähen und Fernen, der bebuſchten Felſen, der ſonnigen Wipfel, der feuchten Gründe, der thronen⸗ 
den Schlöſſer und der aus der Ferne lockenden blauen Bergrieſen.“ 

Den eigentümlichen Mann, deſſen Selbſtbiographie Goethe 1777 herausgab, Jung-Stilling, 
rechnet Riehl ebenfalls zu den Weſterwälder Dichtern. Obwohl er in Grund bei Hilchenbach geboren 


Tafel II 


iſt, verdient er in diefem Zuſammenhange ſchon deshalb genannt zu werden, weil ſeine Schriften, 
namentlich die „Geſchichte des Herrn von Morgentau“ und von „Theobald oder die Schwärmer“, die 
zum Pietismus und Myſtizismus neigende Religiofität der „Inſpirlerten“ ſchildern, eine im ganzen 
Weſterwald verbreitete Geiftesftrömung, die vielleicht ſchon auf die Werke von Paracelfus und 
Jakob Böhme zurückgeht und ſich ſeitdem traditionell erhalten hat, offenbar weſentlich befeſtigt 
durch die vielen myſtiſchen Schriften, die aus der Offizin des Grafen Kaſimir von Sayn-Wittgenſtein⸗ 
Berleburg zu Beginn des 18. Jahrhunderts hervorgegangen ſind. Dieſer dem älteſten Weſterwälder 
Grafengeſchlechte entſtammende Fürſt, der ein Freund der Künſte und Wiſſenſchaften war und in 
dem Jung-Stillingihen Romane „Theobald oder die Schwärmer“ eine hervorragende Rolle als 
Beſchützer jener religiöſen Neigungen fpielt, hat dieſen nämlich weiteſte Verbreitung verſchafft durch 
Herausgabe der mit erläuternden Anmerkungen der Myſtiker verſehenen berühmten achtbändigen 
Berleburger Bibel (an deren Abfaſſung er ſelbſt mitarbeitete). , 

Eine Weſterwälderin im eigentlichen Sinne aber ift die in Hachenburg geborene und in Altſtadt 
begrabene Albertine von Grün, deren Herzensbeziehung zu dem Kraftgenie Friedr. Maxim. Klinger 
von Alfred Bock in einer nach ihr benannten anmutigen Novelle behandelt iſt. Ihr Briefwechſel mit 
Goethes Freunden Merck und Höpfner beanſprucht indeſſen mehr Intereſſe als ihre Gedichte und 
Novellen, wenn ſich auch eine reichbegabte ſympathiſche Frauenſeele in allen ihren ſchriftſtelleriſchen 
Verſuchen ausſpricht. Doch iſt die ſonſtige poetifche, Memoiren: und Novellenliteratur des Weſter⸗ 
waldes ungleich bedeutender. Da iſt von Brentano die ergreifende „Chronika des fahrenden Schülers 
Johannes Laurenburger von Polsnich an der Lahn“, des Sohnes der ſchönen „Laurenburger Els“ 
und des Ritters Hans von der Laurenburg, die dem Kloſter Arnſtein gegenüberliegt. Da iſt von dem 
Sturm- und Drangdichter Maler Müller die leidenſchaftliche Erzählung der Genzinger Schlacht, in 
der Graf Sponheim aus einer Linie des Sayner Grafengeſchlechts von Michel Mort im Gefecht 
herausgehauen wird. Da ſind die epiſchen Dichtungen des in Oberkaſſel geborenen Freiheitsmärtyrers 
Gottfried Kinkel, des Verfaſſers von „Otto dem Schütz“ und dem „Grobſchmied von Antwerpen“. 
Da iſt das Lied von dem Wirtshaus an der Lahn“, in dem Dauſenau verewigt zu fein beanſprucht; 
iſt das Lied „Es liegt eine Krone im grünen Rhein“, deſſen Tert- und Tondichter Hill und Dippel 
beide Limburger waren; iſt W. O. v. Horn mit ſeiner Erzählung von den „Elſern“, dem Dorf der 
Harfenmädchen, Seiltänzer und wandernden Muſikanten; und iſt der in die Romantik gleichſam 
hineingeborene Wolfgang Müller von Königswinter, der Dichter der „Maikönigin“ und des „Mönchs 
von Heiſterbach“. In ſeiner „Fahrt durchs Lahntal“ iſt eine Stelle hier bemerkenswert, weil ſie 
einen der merkwürdigſten Landſtriche des Weſterwaldes, den Hickengrund, betrifft: „Übrigens wohnt 
in dieſen Dörfern“, lautet ſie, „ſeltſames Volk, das ſich von den blonden Bewohnern der Umgegend 
durch ſein dunkles Kolorit und ſeine ſchwarzen Haare auszeichnet und auch in ſeinen Kleidungen 
die ernſten Farben liebt. Die Röcke und Mieder der Frauen ſind meiſtens blau. Woher die Hicken⸗ 
leute gekommen ſind, weiß Niemand zu ſagen. Die Einen behaupten, ſie ſeien Gallier oder Kelten, 
die ſich in uralten Zeiten zwiſchen den germaniſchen Völkern niedergelaſſen hätten, die Andern 
meinen, ſie wären aus Ungarn, Andere nennen ſie ſogar Zigeuner, was aber wohl jedenfalls auf 
einem Irrtum beruht. Sie ſollen ſtrenge Proteſtanten fein. Die Weiber tragen Butter und Eier 
auf den Markt nach Siegen; die Männer, von denen der Volkswitz behauptet, daß ſie den Störchen 
gleichen, nämlich an Wanderluſt und Wadenloſigkeit, treiben hauptſächlich das Fuhrmanns⸗Handwerk 
und ſollen mitunter viertel und halbe Jahre ihrer Heimat fern ſein. Solche Eigenſchaften mögen 
allerdings auf einen nomadenartigen Urſprung deuten.“ 

Das Gebiet zwiſchen Wied und Sieg wiederum iſt der Schauplatz verſchiedener Romane und 
Novellen des feinen Erzählers Ernſt Müllenbach, für deſſen kulturgeſchichtlich feſſelnde Darſtellungs⸗ 
weiſe folgende Probe ſprechen mag, die eine Anſchauung davon gibt, wie die großen Weſterwälder 
Verkehrsſtraßen im Mittelalter inſtanderhalten wurden: „Bruder Schnecklein“, heißt es in ſeinem 
„Gebhard“, „war im ganzen Lande zwiſchen Sieg und Wied bekannt und angeſehen. Er gehörte 
keinem Orden an, vielmehr diente er als Klausner nach ſeiner eigenen Regel dem lieben Gott mit 


Beten. Singen und Arbeiten an den öffentlichen Strafen, wo er, allein oder mit zeitweiliger Bei— 
bülfe anderer Vüer, die Löcher mit Steinen ausfültte, ſumpfige Stellen mit Knüppeln bämmte 
und verfallene Brücken flickte. Das Material dazu, wie auch Eſſen und Trinken, erhielt er reichlich 
von den Gutsherren und Bauern. Er verlegte mit feiner Arbeit auch feinen Wohnſitz nach Bedürfnis, 
alſo daß er alle halden Jahre feine Hütte aus Holz und Stroh wieder an einer anderen Stelle der 
Straße aufſchlug; daher hatte er ſeinen Namen.“ 

Von lebenden Schriftſtellern verdient — außer Linkenbach mit feinen dem Weſterwälder Berg⸗ 
mannsleden angebörigen Erzählungen — Wilh. Schäfer ſchon als Verfaſſer feiner Weſterwälder 
Bauerngeſchichten „Mannsleut“ und „Die 10 Gebote“ genannt zu werden; doch hat der verdiente 
Herausgeber der Kunſtzeitſchrift „Die Rheinlande“ jene Erſtlingsarbeiten in ſeinen „Anekdoten“ und 
der „Halsbandgeſchichte“ dermaßen überholt, daß ihn Bieſe „vielleicht den zukunftsreichſten Er— 
zäbler in den Rheinlanden“ nennt. Diefer angeſehene, in Neuwied tätige Literaturhiſtoriker ſelbſt 
iſt übrigens der Verfaſſer einer der erfolgreichſten Literaturgeſchichten unſerer Zeit, einer der wenigen, 
die feſſelnde volkstümliche Darſtellung mit vornehmer Sachlichkeit verbinden. 

Der Dichter aber, der wie ein Prophet dem Wüſtenſchweigen, dem Weſterwalde feine Er: 
weckung zum Künſtler verdankt, iſt: Fritz Philippi. Was ihn von allen vorhergenannten unter 
ſcheidet, iſt ſeine liebevolle Einfühlung in Natur und Volkstum des Weſterwaldes. Er deckt die 
geheimnisvollen Fäden auf, die zwiſchen Natur- und Menſchenleben verborgen hin und her gehen 
und zeichnet Gerechte und Ungerechte mit faſt hauptmannſcher oder ſhakeſpearehafter, ich könnte 
auch ſagen chriſtushafter Liebe. So realiſtiſch die Schickſale in dieſen drei Heimatbüchern „Haſſelbach 
und Wildendorn“, „Unter den langen Dächern“ und „Von der Erde und Menſchen“ angeſchaut find, 
ſo klären ſie ſich doch zu Symbolen ab, deren unmittelbare Gewalt ſie zu den beſten derartigen 
Dichterwerken erhebt. Mit feinem Roman „Erdbäckerland“ wird er ſeiner Kunſt ein weiteres Gebiet 
des Weſterwälder Volkslebens erobern“. 

Es iſt bezeichnend für einen Landesteil, in dem die Beſchäftigung mit geiſtigen Werten noch 
nicht über das Stadium lokalgeſchichtlicher Intereſſen hinausgekommen iſt, daß man ſich bei dem 
Ausſpruche von Riehl, im Weſterwalde gäbe es keine Kunſt, bislang beruhigt hat, obwohl dieſes 
Urteil um ſo auffallender erſcheint, wenn wir unſere Betrachtung von Schrifttum und Malerei auf 
die übrigen Kunſtgebiete ausdehnen. Es wäre auch verwunderlich, wenn die Kunſt nicht ſogar ſehr 
frühe Eingang gefunden hätte in einem Lande, wo ſchon im vierten Jahrhundert Lubentius das 
Chriſtentum predigte, wo die Burgen mächtiger Rittergeſchlechter alle Berghöhen krönten und ein 
Netz von großen Verkehrsſtraßen den kulturellen Beruf erfüllte, der heute auf große Eiſenbahn— 
linien übergegangen iſt. Der Weſterwald war nämlich, ehe ſeine Bäume die Dillenburger Eiſen— 
hütten heizten oder als oraniſche Schiffe zur Befreiung der Niederlande hinausſchwammen, wirklich 
ein Waldgebirge, das die Bildung ſtattlicher Gemeinweſen in anderem Maße ermöglichte als in 
ſpäterer Zeit, wo wegen des Regens und des Windes der kahlgeholzten und verſumpften Hochfläche 
allenthalben Dörfer zu Wüſtungen wurden. 

Tatſächlich ſpiegelt ſich die baugeſchichtliche Entwicklung Deutſchlands hier in glänzenden Bei— 
ſpielen der herrſchenden Kunſtrichtungen wider: des Übergangsſtils in der Heiſterbacher Kloſterruine; 
der Gotik in der Abteikirche Marienſtatt; des Franziskanerbaues in der erſten derartigen Kirche 
Deutſchlands zu Seligental. Die romaniſche Kunſt iſt allerdings diejenige, die von dem Lande am 
entſchiedenſten Beſitz ergriffen und bodenſtändig geworden iſt, weil ſie wie kein anderer Stil ſich 
Volksempfinden und Landſchaft einfügt. Wenn auch auf die Kirchen von Dietkirchen“k und Ober: 
pleis als die hervorragendſten Bauten dieſer Art beſonders hingewieſen werden muß, ſo ſind doch 
faſt bei allen Kirchen und Kapellen des Gebietes romaniſche Beſtandteile aus dem 10. bis 13. Jahr: 
hundert nachweisbar, ob es ſich um bedeutendere Bauten handelt, wie bei der Siegburger Abtei, 
den Baſiliken von Linz, Haiger, Herborn und Gemünden, oder ob kleine und kleinſte Kirchlein in 


Vgl. im übrigen Sternberg, Die naſſauiſche Literatur (Staadt, Wiesbaden). 
Vgl. auch Sternberg, „Limburg als Kunſtſtätte“, 3. Aufl. (A. Bagel A.⸗G., Düffelborf). 
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Ramersdorf, Wandgemaͤlde Zug der Seligen 


Betracht kommen, die aus gewöhnlichen einheimiſchen Bruchſteinen in einfacher Handwerkerkunſt 
hingeſtellt wurden, aber vielleicht gerade deswegen fo organiſch aus der Umgebung herauswachſen, 
daß fie, wie die Kapelle in Langenhahn oder die Kirchen zu Altſtadt und Salz, noch heute die ent: 
zückenden Wahrzeichen ihrer Gegend ſind. Oft verleihen ihre ſtarken Portaltürme der ganzen 
Silhouette ihres um den Berg gelagerten Dorfes das Anſehen einer befeſtigten mittelalterlichen 
Stadt. Oft — wie in Kroppach, Meudt oder Daubhauſen — ſtehen ſie feſtungsartig zwiſchen der 
Schildwacht ihrer miſtelbeſetzten Linden und erinnern mit ihren ſcheinbar zum Ausguck beſtimmten, 
an den Kanten baſtionartig gerundeten Galerietürmen — gleich der zinnenbekrönten Kirche der 
Normandie, der Flämen oder des Early-English — an die Zeit, wo das Gotteshaus in Kriegsnöten 
wirklich eine „feſte Burg“ war. Wir meinen noch die ganze Kaſtellanlage wahrzunehmen, wie ſie 
bei vielen bayriſchen Kirchen und Friedhöfen erhalten iſt, wenn wir vor dem wuchtigen Pylonen— 
turm der Kirche von Rabenſcheid ſtehen oder in den eigentümlichen Kreis eintreten, der die alte 
Kirche von Höhn umzirkt. In weitem Bogen umzieht uns eine Umwallung, die ein Teil der alten 
Befeſtigungsmauer ſein mag, von einem Kral von Bauernhütten außerhalb umſchloſſen, die mit 
grünen Moosdächern darüber hereinſchauen, während innerhalb der Umfaſſungsmauer eingeſunkene 
Steinkreuze wie ein keltiſcher Dolmenring den dritten Kreis um die Kirche ziehen, die ſich mit ihrem 
romaniſchen Turme, mit den Pultdächern ihrer Seitenſchiffe und dem dunkel in einen maſſiven 
Strebepfeiler hineinführenden Eingangstore als Bollwerk aus der Mitte erhebt. 

Es iſt zweifellos, daß die beiden mächtigen Lehnsherren des Weſterwaldes: Trier, von dem 
die Chriſtianiſierung des Gebietes ausging, und Köln, das damals ein Mittelpunkt des Kunſtlebens 
war, mit ihren großen Vorbildern rheiniſchen Baſilikenbaues den romaniſchen Stil in die Weſter— 
waldberge verpflanzten, wo ihm durch die heimiſche Eigenart der Boden förmlich bereitet war. Der 
Einfluß dieſer Kunſtzentren, zu denen auch Mainz trat, blieb während des ganzen Mittelalters für 
das Weſterwaldgebiet beſtimmend. Wenn manche, wie die intereſſante Doppelkirche zu Schwarz— 
Rheindorf, geradezu den Kölner Typus aufweiſen, ſo läßt ſich im allgemeinen doch beobachten, daß 
ſich die romaniſche Form mit dem einheimiſchen Weſen durchaus zu einer bäuerlichen Spielart dieſes 
Stiles verband, die ſich ebenſo wie das Fachwerkhaus auch unter der Herrſchaft neuer Kunſtſtrömun— 
gen erhielt. Man iſt verſucht, faſt an eine Maſſenverbreitung romaniſcher Plaſtik zu denken, wenn 
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Oberpleis, Romanifches Retabel der Pfarrlirche, 12. Jahrhundert 


man das edle ſteinerne Taufbecken von Dietfirchen in Hachenburg, Altſtadt und vielen Kirchen ber 
Sieggegend wiederfindet, wo die Kirche von Oberpleis die beſten Steinſkulpturen dieſer Epoche 
bewahrt hat. Der auffallendſte Beweis für den durchgehends romaniſchen Charakter des Weſter⸗ 
wälder Kirchenſtils liegt aber in der ungemein weiten Verbreitung der Wandmalerei, die ſich natur⸗ 
gemäß nur da auszuleben vermag, wo die Flächen noch nicht durch gotiſche Ausgeſtaltung der 
Architektur beſchränkt find, Neben der Schwarz⸗Rheindorfer Kirche im weſtlichen Winkel unferes 
Gebietes, auf deren berühmten Wand- und Deckengemälden ein bedeutender Künſtler im 12. Jahr⸗ 
hundert einen zuſammenhängenden Zyklus aus der Meſſianiſchen Geſchichte lebensvoll dargeſtellt; 
neben den ebenſo berühmten (allerdings nur in Kopien erhaltenen), ebenfalls zykliſch durchgeführten 
Wandgemälden der Kirche von Ramersdorf bei Oberkaſſel, bei denen von beſonderem Intereſſe iſt, 
daß die dem Himmel zugeführten Gegenſtände nachahmte, ſo wurde 
Seligen ausſchließlich Handwerker und URN ſelbſt den unbedeutenden Kirchen oft 
Landleute ſind, während unter den EN eine fo unverhältnismäßig reiche Aus⸗ 
Verdammten tendenziös nur Mönche, N ſchmückung zuteil, daß 3. B. das kleine 
Nonnen, Fürſten und Edeldamen dar⸗ g 0 Kirchlein zu Altſtadt Altäre genug 
geſtellt werden — neben dieſen der f N) hatte, um einen hohen Chor mit zehn 
rheiniſchen Kunſtzentrale zunächſt be⸗ hi AN?) \ Geiſtlichen darin zu feiern. Wir finden 
legenen Ortlichkeiten weiſen auch ſo 1 i Gnadenbilder, unter denen z. B. die 
fernliegende und fo kleine Kirchen & dem 14. Jahrhundert angehörige Holz⸗ 
wie diejenigen von Erdbach, Altſtadt, NA) cecuptur der Maria mit dem ſtehenden 
Dauſenau, Haiger, Herborn, Monta— Nai Chriftusfnabenin der Liebfrauenkirche 
baur und Sayn Gemälde jener Art | zu Weſterburg hervorragt; Bildſtöcke, 
von einfacher Umrißzeichnung und I mie die gute romaniſche Arbeit aus 


ſchlichter Kolorierung im Charakter FE N Bödingen und ſolche mit plaſtiſchem 


des 14. und 15. Jahrhunderts auf. Ane N Schmuck in der Art der hl. Anna Selb⸗ 
Den Schenkungen reicher Ritter: . %%% % dritt mit dem ſeltenſenſiblen Typus 
geſchlechter iſt es zu verdanken, daß all! || einer reizvoll⸗ſchlanken Frauenfigur 
die kirchliche Bautätigkeit bis ins il, oder der Darftellung im Tempel aus 
15. Jahrhundert nicht ausfeßte. So einem Heiligenhäuschen in Hadamar, 
ſtiftete Reinhard von Weſterburg die 5 5 DN einer wunderbar geſchloſſenen und 
Kirche von Gemünden; fo ſtifteten die a doch ganz frei und höchſt individuell be: 
Grafen von Sayn außer Marienſtatt . handelten Holzbildgruppe voll ruhiger 
eine ganze Anzahl Klöſter, Kirchen eb En 1 Bewegung, bei der es ein Genuß ift, 
und Kapellen; und da die zahlreiche Im eh Ha dem künſtleriſchen Gedanken nachzu⸗ 
Kleinritterſchaft des Weſterwaldes die- Robert Heck, Diez gehen; Tabernakel, wie das feine go— 
ſes Beiſpiel durch Stiftung kirchlicher tiſche Stück der Pfarrkirche von Honnef 
oder die in Grenzhauſener Steingut ausgeführten Haustabernakel; Taufſtühle, wie die einzigartige 
bemalte Holzſchnitzarbeit aus Merenberg und reichgeſtickte Paramente aus Stoffen von Brokat, 
chineſiſcher Seide, Samt und violetten Damaſten, von denen das Muſeum zu Friedewalt eine köſt⸗ 
liche Sammlung beſitzt. 

Zu demjenigen Kirchenſchmuck, bei denen der Nachweis der Stiftung am leichteſten zu führen 
ift, gehören Altarbilder und Kirchenfenſter, weil auf ihnen die Perſon der Donatoren häufig ſelbſt 
in den Gegenſtand der Darſtellung aufgenommen iſt. Zwar auf den im Bonner Provinzialmuſeum 
befindlichen Marienſtatter Tafeln, die auf Pergament gemalt die Gründungslegende des Kloſters 
darftellen, iſt die Figur, die ſich neben Maria mit dem Dornzweig, Erzbiſchof Heinrich von Köln und 
Abt Wigand von Marienſtatt auf dem Bilde befindet, nur vermutungsweiſe als Graf Heinrich 
von Sayn anzusprechen. Dagegen beſitzen wir in dem Altargemälde von Friedewalt, einem ge: 
fälligen, den Einfluß der flämiſchen Schule zeigenden Werke des 15. Jahrhunderts von warmen 
Farbtönen, das typiſche Donatorenbild, bei dem auf den Altarflügeln der Stifter mit der männ⸗ 


10 


lichen und die Stifterin in der Hornhaube mit der weiblichen Nachkommenſchaft kniend verewigt 
find. Auch des guten Flugelbildes der kölniſchen Schule in St. Martin zu Linz und des gotiſchen 
Altargemͤldes der Vallendarer Stadtkirche iſt bier zu gedenken, während das Weſterburger aus 
der dortigen Liebfrauenkirche ſtammende Triptychon des 16. Jahrhunderts nur als Gegenbeiſpiel 
für die angelernte Süßlichfeit eines bäuriſchen Geiſtes heranzuziehen iſt. Daß Handwerkskunſt und 
Tolentloſigkeit jedoch nicht gleichbedeutend zu ſein brauchen, zeigt der in den unteren Feldern mit 
Malereien und in den oberen mit Schnitzfiguren ausgeſtattete ſpätgotiſche Altar zu Leuſcheid, den 
bei aller Derbheit des Frühwerks eine edle Einfachheit kennzeichnet. 
An Glasmalereien beſitzt der Weſterwald Meiſterwerke, die einen eigenen Darſteller erforderten. 
In der koſtbaren Sammlung, die der Freiherr vom Stein in feinem Schloffe zu Naſſau zufammen: 
trug (und die mit dem Freiherrlich vom Steinſchen Beſitze der Gräfin von der Gröben zugefallen 
iſt), befinden ſich außer Glasbildern 
aus der Kirche von Dauſenau auch zwei 
romaniſche Glasgemälde von hoher 
Schönheit und eigenartiger Darſtel— 
lung. Während das Jeſſefenſter näm⸗ 
lich die Abſtammung Chriſti von Iſai, 
David und Salomo in drei überein- 
ander ſtehenden Figurenfeldern ab— 
weichend von deutſchen und nach dem 
Vorbild engliſcher und franzöſiſcher 
Denkmäler veranſchaulicht, ſteht das 
Moſesfenſter, das den Völkerhirten 
von ſäugenden Lämmern umgeben 
am brennenden Dornbuſch, vor dem 
blühenden Stabe Arons und mit den 
Geſetzestafeln auf dem Sinai liebevoll 
darſtellt, inſofern einzigartig da, als 
der ausführende Glasmaler Gerlachus 
ſeine meiſterhaft gezeichnete Geſtalt 
auf dem Gemälde anbringt, obwohl 
auf alten Fenſtern ſonſt nur Dona— 
u —L | torenbilder bekannt find. Auch die 
Wandmalerei in der Pfarrkirche zu Dauſenau, 14. Jahrh. beiden Glasgemälde aus Peterslahr, 
si 1 . von denen das eine Chriſtus mit den 
ier evange iſchen Symbolen und das andere den hl. Petrus Martyr in monumentaler Auffaſſung 
bildet, ſind Werke guter romaniſcher Kunſt in kräftigen Farben, wenn auch ohne die vielſeitige Radier⸗ 
technik, durch die ſich die Naſſauer Fenſter auszeichnen. Wie verbreitet vortreffliche Glasgemälde 
aber allenthalben hier waren, veranſchaulicht die Schloßkapelle zu Weſterburg, deren Fenſter aus 
Bilderſcheiben der Kirche zu Willmenrod und vieler anderer kleiner Gotteshäuſer der Umgegend 
ee find und namentlich in den romaniſch gehaltenen Motiven durch Farbenpracht 
5 1 Werke werden indes in den Schatten geſtellt durch die ſpätgotiſchen Glasgemälde 
er Pfarr irche zu Ehrenſtein. Das zweiteilige Fenſter der Evangelienſeite, das in zwei unteren 
Feldern links den lockenhäuptigen Stifter Erbmarſchall Bertram von Neſſelrode mit dem hl. Georg 
ſeinem Schutzpatron, und rechts die Gemahlin Bertrams, Margareta von Burſcheid mit ihrer Schuß: 
herrin, der hl. Katharina, in lebendigem Ausdruck und fein abſchattierten Farben darſtellt, wird in 
der Hauptfläche eingenommen von der Anbetung der hl. drei Könige, die in dem Reichtum der 
Erfindung, der Sicherheit der Zeichnung, der Szenen und Landſchaftsbehandlung, der planvollen 


— 


Tafel IV 


Herder 


Melanchthon 


Aachener Muͤnſter 


Ruine Heiſterbach 


Huͤtte zu Sayn 


fie der Kruppſchen H 


iſenfeinguͤ 


Ei 


Anwendung der braunvioletten, blaugrülnen, lla und brauns 
roten Mittelfarben den Pinſelſtrich des Meiſters verraten. 

Dieſe Vorzüge werden in dem dreltelligen, jedoch mehr 
in Griſaille gehaltenen Hauptchorfenſter noch übertroffen. 
Der lockige Ritter von Neffelrode im ſilberglänzenden Platten— 
panzer, die in pelzverbrämten Kapuzenmantel vermummte 
Frauengeſtalt in braunen Feuern zu ſeiner Rechten und die 
ſchlanke Donatrir in burgundiſcher Spitzhaube und lilafar— 
benem Damaſtgewand zu ſeiner Linken ſind in der ausdrucks— 
vollen Charakteriſierung der Köpfe und den zauberhaft radierten 
Lichtern Meiſterleiſtungen für ſich. In der Kreuzigungs— 
gruppe ſelbſt, die vor einer willkürlich aus großen Stücken 
weißen Glaſes zuſammengeſetzten Landſchaft und in ge— 
wölkter, aus blauem Glaſe geſchnittener Luft unter gezinnten 
Arkadenbögen ſich darbietet, find neben der in Schraffier⸗ 
technik durchgeführten kräftigen Modellierung und der weichen 
Behandlung der Gewänder der in den drei edlen Köpfen 
des Heilandes, der Maria und des Johannes ſich verſchieden 
ſpiegelnde Schmerzensausdruck und die lichte Klarheit der 
Farben bewundernswert. Dieſen Meiſterwerken mittelalter⸗ 
licher Kunſt ſtellt ſich das ebenfalls dem 15. Jahrhundert 
angehörende Glasgemälde würdig an die Seite, das ſich in 
der Schaaffhauſenſchen Beſitzung in Rommersdorf befindet: 
Geſtalten in hoheitsvoller Haltung; jeder Kopf durchgeiſtigt 
und eine Perſönlichkeit; und bei möglichſtem Reichtum an 
bunten Gläſern eine wohltuende Ausgeglichenheit der Far— 
ben — eine der beſten Leiſtungen der Glasmalerei. 

Es iſt deshalb Wert darauf gelegt, das Vorhandenſein 
aller dieſer Kunſtgegenſtände aus Zuwendungen adliger 
Stifter zu erklären, weil ſich damit gleichzeitig die Tatſache 
begreift, warum es ſich hier hauptſächlich um auswärtige, 
meiſt Werke rheiniſcher Kunſtſchulen handelt, mit denen ſich 
der reichere Donator naturgemäß größeren Glanz verlieh 
als mit primitiven einheimiſchen Arbeiten. Freilich gab es 
auch hier — außer dem früh geübten berühmten Steinzeug— 
kunſtgewerbe — bodenſtändige Techniken, und die Glocken 
mit der Inſchrift „alle boze weder vertriben ich, dielman von 
hachenborg gos mich“ hatten einen guten Klang. Auch die 
heutige Glockengießerei in Sinn iſt kein Zufall in einem 
Lande, wo die Baſaltſäulen in der Erde klingen. Ebenſo 
mußte in den Bergen, die ſchon im 16. Jahrhundert von 
ſaynſchen und oraniſchen Eiſenhämmern widerhallten, die 
Gußplaſtik zu der Blüte gelangen, die ſich in der ritterbild— 
geſchmückten Grabplatte des Barthram von Haldnickhauſen 
zu Lüzelauen in der Kirche von Kroppach und derjenigen des 
Johann von Seelbach in Marienſtatt ſowie in den zahlreich 
verbreiteten Reliefofenplatten ausſpricht, die zuletzt in dem 
Schablonenbetriebe der Chriſtianshütte zu Schuppach alle 
mit einer Darſtellung der Hochzeit zu Kana, häufiger noch 
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bed verlorenen Sohnes verſehen und darnach benannt wurden. Eine der künſtleriſchſten ſchmückt 
das Rathaus zu Hadamar, während das Kloſter Marienſtatt in der Grabplatte für den Chorherrn 
Job. Pithan das für Deutſchland feltene Belſpiel einer noch mit beweglichen Stempeln geformten 
Bildplatte beſitzt. 
Als der Eifenguß zu Beginn des 19. Jahrhunderts allgemein einen künſtleriſchen Aufſchwung 
nahm, erfuhr er auch in der Kruppſchen Hütte zu Sayn, die damals noch unter königlicher Ver⸗ 
waltung ſtand, eine ſelbſtändige Ausbildung. „Gold gab ich für Eiſen“ ſtand in dem eiſernen Trau⸗ 
ring der Befreiungokriegsjahre; und mit dem ſchwarzen Eiſenſchmuck, den deutſche Frauen an Stelle 
der in die Kriegskaſſe des Vaterlandes geopferten Gold- und Silberſchätze trugen, erwarb ſich jene 
Gußtechnik einen Ehrenplatz im deutſchen Haufe, mögen die Körbchen und Bilderrahmen, Leuchter 
und Uhrſtänder, Tintenfäſſer und Schalen materialgerechte Durchbildung auch häufig vermiſſen 
laſſen. Neben derartigen Gebrauchsgegenſtänden goß die Sayner Hütte aber Plaketten, Statuetten 
und Medaillons, die Anſpruch auf künſtleriſchen Wert durchaus erheben dürfen. Alle intereſſanteren 
Kirchen des Rheinlandes, hervorragende Perſönlichkeiten, Tierornamente und Motive alter Gemmen 
und Kameen hat der Sayner Formenſchneider in Plaketten, Büſten oder reizenden Miniatur⸗ 
ſtatuetten bis zur winzigen Fliege der Vorſtecknadel geſchmackvoll modelliert. Sein Meiſterſtück iſt 
vielleicht der Kunſtguß der Igeler Säule, der auf den vier Platten, aus denen er zuſammengefügt 
iſt, den Tritonenkampf und Nymphenraub, die Götter, Halbgötter und Helden, die Weingelage und 
die warenbeladenen Schiffe und Maultiere jenes intereſſanteſten Römerdenkmals diesſeits der Alpen 
lebendig wiedergibt. 

In demſelben buchſtäblichen Sinne bodenſtändig iſt die Holzſchnitzerei; und in einer Gegend, 
wo man ſo viel Holz verbrauchte, daß eine „hochwohlweiſe“ landesherrliche Verordnung „zur Ver: 
meidung übermäßigen Bauholzes“ die Errichtung neuer Fachwerkhäuſer auf dem Lande verbot, 
befremdet es nicht, wie Roſen im Kartoffelacker allenthalben liebliche Schnitzbildlein unter dem 
nüchternen Inventar der Dorfkirchen zu finden. Daß Balkenwerk und Holzfüllung des Fachwerk— 
hauſes, Tür und Fenſterrahmen, Standuhr und Schrank, Bett und Truhe geſchnitzt wurden, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt; und vom gotiſchen Milchſchrank mit ſeinen alten Punktierornamenten bis zur 
blumigen Rokokokommode hat das Schnitzmeſſer des bäuerlichen Kunſthandwerkers nie geruht. 
Noch heute hält es ein derartiger „Schreiner“ — mehr als ein ſolcher glaubt er nicht zu fein — in 
frommer Hand, und ſeine Beichtſtühle und Chorgitter, Sakriſteiſchränke und Altäre wandern von 
Marienrachdorf in die Gotteshäuſer des Landes. Wen mag es da wundern, daß man in der Zeit 
des mittelalterlichen Reliquienkults, als die Wallfahrtsprozeſſionen aus weiter Ferne nach Höhn, 
auf den Reifenſtein, nach Merkelbach, Haiger oder zu dem Schutzpatron der Fallſüchtigen in die 
St.⸗Wendelins⸗Kapelle von Neunkhauſen kamen, fo liebevoll gearbeitete Reliquienbehälter ver: 
fertigte wie das holzgeſchnitzte Lubentiusreliquiar in Dietkirchen, die Apolloniabüſte im Schloß 
Friedewalt oder den buntbemalten Eichenſchrein, der den reichen Reliquienſchatz der Kirche von 
Ehrenſtein bewahrt. 

Dieſer Art von Kultgegenſtänden hatte ſich freilich ſchon früher eine Technik angenommen, 
die — obwohl ebenfalls einheimiſch — ihre abendländiſche Herkunft durch ihren zauberhaften Glanz 
verrät: die nach byzantiniſchem Muſter gepflegte Email- und Goldſchmiedearbeit, für die, wie in 
Köln und Trier, in Siegburg eine namhafte Kunſtſchule beſtand. Die Pfarrkirche von Siegburg 
beſitzt denn auch — neben alten Elfenbeinarbeiten, wie dem Konſekrationskamm des hl. Anno 
(die ebenfalls in engem Zuſammenhang mit römiſchen und byzantiniſchen Vorbildern ſtehen) — 
eine Anzahl wertvoller Reliquienſchreine des 12. und 13. Jahrhunderts, die alle Arten der hoch— 
entwickelten mittelalterlichen Goldſchmiedetechnik: erzgetriebene Arbeit, Filigranverzierung, Email: 
malerei und den Schmuck koſtbarer Edelſteine vereinigen. Die hohe Blüte jener Kunſtſchulen, aus 
denen die Schreine der Heiligen Mauritius, Benignus, Honoratus, Apollinaris und Andreas in 
Siegburg hervorgegangen ſind, iſt nicht zum geringſten Teil durch den kunſtſinnigen Erzbiſchof 
Egbert von Trier heraufgeführt worden. Durch einen anderen Erzbiſchof, Graf Bruno von Sayn, 
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Siegburg, kath. Pfarrkirche: Byzantiniſcher Loͤwenſtoff 


gelangte das Kloſter von Sayn im 13. Jahrhundert in den Beſitz des ſilbervergoldeten, den Arm 
des hl. Simon bewahrenden Schwurhandreliquiars, von dem ſich ein düſterrealiſtiſches Reliquiar 
der hl. Margareta in Königswinter, das in einem mumifizierten Unterarme ſelbſt beſteht, ſchauerlich 
unterſcheidet, während der Arm der hl. Eliſabeth von Thüringen im Schloſſe zu Sayn wiederum 
in einem jener ſchönen, dachartig abgeſchloſſenen, ſilbergetriebenen Bauwerke feine Ruheſtätte er— 
halten hat, wie die Siegburger Schreine alle geftaltet find. Das kunſtgeſchichtlich bedeutſamſte 
Emailwerk bildet jedoch das Kreuz der Grafen von Iſenburg aus Heimbach-Weiß bei Neuwied. 
Da nämlich der ältere Graf Heinrich von Iſenburg mit Matilde von Hochſtaden, der Schweſter des 
berühmten Kölner Erzbiſchofs Conrad von Hochſtaden, vermählt war, beſitzen wir in jenem Kreuz 
ein untrügliches Zeugnis für den Zuſammenhang der Weſterwälder Kunſtdenkmäler mit der führen— 
den rheiniſchen Kunſtſtadt. 

Was Byzanz in der Textilkunſt hervorbrachte, läßt der aus dem 10. Jahrhundert ſtammende 
löwenbeſetzte Seidenſtoff der Siegburger Pfarrkirche erkennen. Obwohl es aber auch hierin die 
Lehrerin des Abendlandes war, entſtanden auf dieſem Gebiete doch die ſelbſtändigen Leiſtungen, 
von denen der Wandteppich von Honnef mit der liebevollen Darſtellung der Kreuzigung in blumen— 
blühender, wolkendurchflogener Landſchaft Zeugnis ablegt. Welche Wendung die Entwicklung dieſes 
Kunſtzweiges jedoch unter dem Einfluß der italieniſchen Renaiſſance genommen hat, zeigen die 
Wandteppiche auf Schloß Friedewalt und die großen, farbig-feingeſtimmten Gobelins aus dem 
ſayniſchen Schloſſe zu Hachenburg, die ſich jetzt in dem Landesmuſeum zu Wiesbaden befinden. — 

Trauernd ſitzt die Kunſt vor den gebrochenen Ritterburgen des Weſterwaldes. Denn ſeitdem 
mit der neuen Kriegsverfaſſung des 16. Jahrhunderts die Bedeutung des Adels zunichte geworden 
war, fand ſie nur dort Gunſt und Heimſtätte, wo blühende Gemeinweſen dem Geiſte der neuen Zeit 
die Tore öffneten. Die Epoche kunſtvoller Profanbauten beginnt, die in dem Rathauſe zu Hadamar 
und vielen dortigen Privatbauten, in der „Krone“ zu Hachenburg und in dem ganzen Stadtbilde 
von Herborn ihre Denkmale hinterlaſſen hat und ſich dem zum Ganzen rundet, der in dem Muſeum 
der alten Hochſchule zu Herborn, in dem Wilhelmsturme zu Dillenburg, in Schloß Friedewalt und 
in dem Landesmuſeum zu Wiesbaden ihren Spuren nachgeht.. ... 

Wer aber die Lichtfülle der Welt auch im blinkenden Tautropfen zu ſehen imſtande iſt, der 
erkennt in dem Idyll, wie die Türmchen der Dorfkirchen aus mauerpfefferüberblühten Moosdächern 
hervorragen; wie die Kirchhöfe, deren friedliche Blumenwildnis eine graſende Kuh nicht entheiligen 
würde, an Waldabhängen liegen; wie die kleinen Steinbrücken von Tännchen flankiert den flachen 
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Dad Gberſpannen wie das Helllheubthuschen Überm wogenden Kornfeld ſchwebt und das Wetter— 
kreuz aus der Lavahelde ſtarrt, daß die ſchbpferlſchen Kräfte auch in der dörflichen Hütte nicht er⸗ 
ſtorben und die Gelſter der Trüume auf ben elnſamen Sitzen Ihrer Heideblöcke am Werke ſind, zu 
weben und zu weben .... , 

Srellich derſenge, der den ſchiffsbelebten Strom in breitem Bette dahingleiten fieht, denkt 
nicht, daß droben Im Gebirge dle Meinen Quellbüche es find, denen er feine Kraft verdankt — und 
doch find Heldengeſtalten wie Morltz von Oranien, der Freiherr vom Stein und Reinhard von 
Weſterburg aus dem Weſterwalde hervorgegangen. 

Von hier — durch Heinrich den Großen von Sayn, der dem Treiben Konrads von Marburg 
ein Ziel ſetzte — iſt eine der erſten mutigen Taten gegen die Ketzergerichte ausgegangen. Hier, 
wo es in manchen Gebleten nie unfreie Bauern gab, iſt Graf Johann zu Dillenburg mit der Auf⸗ 
hebung der Leibelgenſchaft, dem Verbot der Hexenverbrennungen, dem Schutze der Wiſſenſchaften 
vorangegangen. Hier liegen die kleinen Anfänge Peter Eppelmanns, jenes Grafen Melander von 
Holzappel, der als Feldmarſchall Über das geſamte kaiſerliche Heer die letzten Siegeskränze des 
Dreißigjährigen Krieges an die kalſerlichen Fahnen heftete. Und ohne den führenden Geiſt Wilhelms 
von Oranien wäre die Freiheit der Niederlande nicht erkämpft worden. Mit Recht ſagt daher Heyn 
in ſeinem grundlegenden Buche „Der Weſterwald und ſeine Bewohner“, der Weſterwald ſei ſeinen 
Nachbarn in der Kultur vielleicht um Jahrhunderte voraus geweſen. 

Daß dieſes Wort auch für die äſthetiſche Kultur ſeine Berechtigung hat, ſcheint ein feiner, echt 
deutſcher Zug aus dem mittelalterlichen Rechtsleben von Driedorf beſtätigen zu wollen, der Stadt, 
die als wichtiger Kreuzungspunkt der Köln-Frankfurter, Köln-Leipziger und Rheinſtraße beſtändig 
von Raubrittern (darunter auch einmal von Goetz von Berlichingen) umlauert war. Inmitten dieſer 
Räuber entſchied, wenn Sitte und Sittſamkeit verletzt worden waren, nicht das Recht, ſondern es kam 
vom Schloſſe und trat in die Gerichtsverſammlung feierlich eine ſchöne Jungfrau, die zur Richterin 
ernannt wurde, und — die Schönheit richtete. 


U 
— 


1 ee 
. aun 
1 


— 2 2 
F 8 eee 
LT nme mi 


Altſtadt, Romaniſches Taufbecken 
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Mulot, Kornhauſten 


Das Land der armen Leute Wen W. 5. Riehl“ 


Der hohe Weſterwald iſt ein ins Rheinfranken- und Heſſenland vorgeſchobenes Stück Weſt— 
falens; er bildet den vorderſten Wall des weſtlichen Norddeutſchlands, ja er zeigt in Volksart und 
Sitte bereits Züge norddeutſchen Charakters, wie ſie viel weiter nördlich im Rheintale noch nicht 
hervortreten. Fränkiſche und ſächſiſche, oberdeutſche und mitteldeutſche Natur ſtößt hier aufeinander, 
vermittelt und verbündet ſich. Dieſe kahle, arme, faſt nur mit dem grünen Samt der Heide⸗ 
vegetation geſchmückte Hochfläche, auf welcher zahlloſe Baſaltblöcke zerſtreut liegen, als habe der 
Himmel in ſeinem Zorn Felſen gehagelt, bildet darum ſchon in rein ethnographiſchem Betracht 
eine der merkwürdigſten Übergangslinien Deutſchlands. 

Nicht am Main, nicht am Taunus, nicht an der Lahn, ſondern erſt auf den ſüdlichen Höhe: 
vorſprüngen des Weſterwaldes beginnt die oberdeutſche Mundart ſich von der niederdeutſchen zu 
ſcheiden; hier aber auch ſo ſchroff und plötzlich, daß man die Grenzlinie oft bis auf eine Stunde 
Wegs ausrechnen kann. Der weſtfäliſche und kölniſche Dialekt des Weſterwälders ſchließt ſich äußerſt 
ſpröde ab, wie alles auf dieſem Gebirgszug in Eigenheit und Eigenſinn ſich abſchließt. 

Mit den Vorhöhen des Weſterwaldes heben die natürlichen Sympathien für die norddeutſche 
Großmacht, für Preußen, an. Der Weſterwälder des Südabhanges wohnt noch im Guldenlande, er 
rechnet aber trotzdem nach Talern; ſeine Flüßchen und Bäche ziehen nach Süden ins Lahngebiet, 
aber er folgt nicht dieſem natürlichen Zuge. Eine Meile ſüdwärts ins Tal hinab iſt ihm weiter als 
drei Meilen nordwärts über den Kamm des Gebirges. Nach Norden zieht ihn ſein ganzes Intereſſe; 
nach dem Kölner Lande führt er ſeine Produkte aus, und aus den gewerbfleißigen Tälern der Sieg, 
der Wupper und der Ruhr ſtrömt ihm das induſtrielle Leben zurück. 

So wird auch der ſüdliche Weſterwald zu einer moraliſchen Provinz Preußens, obgleich öde 
Bergköpfe und Waſſerſcheiden den mitten über die Hochfläche laufenden preußiſchen Grenzgraben 
nicht nur als Staatsgrenze, ſondern auch als Naturgrenze bezeichnen. Der Weſterwald weiß ſich 
als ein Ganzes trotz der politiſchen Teilung, weil er ſozial zuſammengehört. Sowie man hier 
die preußiſche Grenze auch nur um ein paar Stunden überſchreitet, ſtößt man auf eine blühende 
Induſtrie, während auf der naſſauiſchen Seite ein armes Bauernland iſt, in welchem ſich die Keime 


* Aus Land und Leute“, 11. Aufl. (J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf., Stuttgart). 
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gewerblicher Betriebſamkeit erſt mühfelig durchzuringen beginnen; aber Induſtrieland und Bauern— 
land fühlt ſich hier verbunden und einig, weil beides Weſterwälderland iſt. 

Auf dem Weſterwald, wo die Kriege ſo wenig auf die Zuſammenziehung der Siedelungen 
einwirkten, daß jetzt noch ein großer Teil auf der Übergangaftufe von einer bloßen Hofgemeinde 
zur Dorfgemeinde ſteht, gingen im 18. Jahrhundert noch einzelne Dörfer aus; fie gingen von ſelber 
aus, wie ein Licht ausgeht, weil ihm die Nahrung fehlt. Das wird ſich im übrigen Deutſchland in 
dieſer Zeit ſelten finden. , 

Auf dem Weſterwald lag im 14. Jahrhundert eine Burg, Rohrbruch, inmitten eines kleinen 
Sees. Sie ſoll über Nacht ſpurlos in den See verſunken ſein. An dieſe melancholiſche Sage ge⸗ 
mahnten mich immer die ausgegangenen Weſterwälder Dörfer. Sie verſanken ſpurlos, weil der Boden 
der Kultur, der fie tragen ſollte, zu dünn war, weil er immer mürber geworden; fie find nicht vertilgt 
worden, ſie ſind verlorengegangen, verſunken über Nacht, man weiß nicht, wo ſie hingekommen find. 

Der Weſterwald hat kaum eine eigene politiſche Geſchichte, er hat nur eine Kulturgeſchichte, 
die ſeltſamerweiſe durch ihre unendlich langſame Entwicklung das höchſte Intereffe gewinnt. Er 
zeigt kaum ein paar dürftige Baudenkmale aus alter Zeit; aber dieſe Dörfer ſelbſt, obgleich meiſt 
nur aus zehn bis zwanzig ſtrohgedeckten Lehmhütten beſtehend, ſind hiſtoriſche Denkmale. Sie ſind 
großenteils uralt, und doch weiß der Forſcher nur gar ſelten eine geſchichtliche Tatſache aus ihrer 
Vorzeit aufzuſpüren. Allein das Bild ſelber, welches ſie bieten, malt dem Auge eine geſchichtliche 

Tatſache. Heute noch wie vor hundert Jahren baut ſich der Bauer mit einem Kapital von beiläufig 
fünfundzwanzig Gulden ſein Häuschen; die Arbeit der eigenen Hände, die er in den Bau ſteckt, iſt 
der bedeutendſte Teil ſeines Anlagekapitals; er baut ſein Haus im Wortſinn ſelber. Darum ſieht 
man auch hier noch ſo häufig, wie in alten Zeiten, verlaſſene, in ſich zuſammenfallende Häuſer, 
namentlich auf einſameren Punkten. Denn der hypothekariſche Wert, der Wert des Rohſtoffs, der 
Arbeit, der Lage iſt da oft ſo gering, daß gar keine andere Wahl bleibt, als das Haus verfallen zu 
laſſen, wenn der Bewohner verſtorben iſt und ein anderer ſich nicht ſofort einfindet. Die Koſten des 
Abbruchs würden den Wert des abzubrechenden Materials bei weitem überſteigen. Man reißt heraus, 
was an Holzwerk noch halbwegs brauchbar iſt; den Reſt mag dann der Nordweſtwind zuſammenblaſen. 

Die Leute von dem ſüdlichen Halbſcheid der Weſterwälder Hochfläche ſchlafen und ruhen ſchier 
das halbe Jahr. Ihr einziger Erwerbszweig in dem langen Weſterwälder Winter iſt mehrenteils 
das Schneeſchaufeln! Dem armen Weſterwälder ſagt man nach: er bete an jedem Winterabend, 
daß ihm Gott über Nacht einen tüchtigen Schneeſturm beſcheren möge. Dann hat er bei den ge— 
waltigen Schneemaſſen, die da droben fallen und von dem dort faſt nimmer raſtenden Sturm oft 
haushoch zuſammengejagt werden, wenigſtens ein nahrhaftes Geſchäft, das ihm in Staats- und 
Gemeinde⸗Tagelohn 24 Kreuzer täglich abwirft. Und das iſt oft die ganze Winterblüte des Erwerbs 
auf dem induſtrieloſen hohen Weſterwald! Viele hundert Hände werden ſo in jedem Winter be— 
ſchäftigt, viel taufend Gulden von Staats wegen in den Schnee geworfen, und doch preiſen ſich die 
armen Leute glücklich, wenigſtens dieſe Schneeinduſtrie zu haben, die der Wind in ein paar Tagen 
wieder wegbläſt, die der erſte Frühlingsſonnenſchein jedenfalls in Waſſer zerrinnen laſſen wird. 

Es iſt, als ob Gewerbe und Induſtrie förmlich zurückgeſchaudert ſeien vor dem „eigentlichen“ 
Weſterwald, während ſie am Saume desſelben, in den Vorbergen überall, wenn auch nur ſchüchtern, 
hereinlugen. So haben einſt ſtattliche Wollmanufakturen am Oſtrande des Weſterwaldes geblüht; 
die Feuerſäulen der Hochöfen gruppieren ſich wie zu einem Strahlendiadem rings um den Saum 
der Hochflächen, aber ſie meiden das Hochland ſelber; auch das Land der Krug⸗ und Kannenbäcker 
liegt hart an der Grenze des Gebirges; reiche Silber- und Kupferbergwerke fangen juſt da an, wo 
der hohe Weſterwald aufhört, während dieſer nur die viel ärmere Ausbeute der Braunkohlenlager 
dagegenſetzen kann. Die verkümmernde Weſterwälder Eiſeninduſtrie war bis auf die neueſte Zeit 
großenteils in den Händen von Ausländern, von Engländern und Franzoſen, und der arme Weſter⸗ 
wälder mußte in fremdem Solde taglöhnern auf ſeinem eigenſten Beſitz. 

Es iſt ein ſeltſames Ding um dieſen öden „eigentlichen“ Weſterwald. 
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Wenn man den Sldabhang der Bergkette hinaufſteigt und bei den Bewohnern Umfrage hält, 
wo denn nun der „eigentliche“ Weſterwald beginne, ſo wird man immer weiter nordwärts ge— 
wieſen; hat man aber endlich den höchſten Kamm des Gebirges erreicht und ſteigt die nördlichen 
Talgeſenke hinab, fo weiſen einen die Leute wieder nach dem Südabhang zurück. Kein Menſch 
will auf dem „eigentlichen“ Weſterwald wohnen. Und doch ſind das Heimatsgefühl und der Heimats— 
ſtolz des echten Weſterwälders mächtig genug. Auch der heimwehſelige Jung-Stilling war ein 
Weſterwälder. Nur den Namen möchte man meiden. Daraus läßt ſich folgern, daß der Weſter— 
wald beſſer ſei als fein Ruf. Und fo iſt es in der Tat. — — — 

Man könnte den Volkscharakter unſerer Baſaltgebirgsgruppe unter dem Geſichtspunkte des 
Kartoffelbaues darſtellen wie den rheingauiſchen unter dem Geſichtspunkte des Weinbaues. Die 
Kartoffel übt vielleicht in kei⸗ N gebracht wurde, hegte ein 
nem andern Striche Deutſch⸗ Apotheker als Zierpflanze 
lands ſo zwingende Allein⸗ und ſtellte das blühende Kraut 
herrſchaft wie hier. Der in einem Blumentopfe aus. 
Brotbaum des Südſee-In⸗ Die edelſte Sorte der 
ſulaners und die Kartoffel⸗ Weſterwälder Kartoffel, bei 
ſtaude dieſer Berge gäben den Samen- und Pflanzen⸗ 
keine unpaſſende Parallele. händlern weitberühmt, führt 
Als vor zweihundert Jahren den bedeutſamen Namen 
die erſten Kartoffeln auf den „Der Preis vom Weſter⸗ 
Weſterwald kamen, hat eine wald“. Wenn maninne wird, 
Braut in dem Weſterwälder wie faſt alle bäuerlichen Exi⸗ 
Städtchen Herborn beim ſtenzen der weiten Hochfläche 
hochzeitlichen Kirchgange in dem Bau der Kartoffeln 
ihren Buſen mit den Blüten wurzeln, dann erhält die 
der Kartoffel ſtatt mit Myr⸗ Weihe, mit der dieſe Pflanze 
ten und Roſen geſchmückt. hier an dem Ehrentage einer 
So iſt dieſes Gewächs, das Braut eingeführt ward, wohl 
man ſonſt als den Erzphiliſter ihren tiefen Sinn. Dem 
unter ſeinen Geſchwiſtern Anbau des trügeriſchen Ge— 
anſieht, hier zu den Ehren wächſes könnte hier ſogar 
der Poeſie gekommen. Und ſein proletariſcher Charakter 
Weſterwälder Poeten haben genommen werden. In trok⸗ 
auch in der Tat die Kartoffel kenen Jahren mißrät die 
in Liedern beſungen. Die WER Kartoffel in den angrenzen⸗ 
erſte ihrer Art, welche auf Boͤdingen, Roman. Heiligenhaͤuschen den Talgegenden, ſie gedeiht 
dieſes blumenarme Gebirge dann aber um ſo beſſer auf 
dem waſſerreichen Gebirge. Man könnte hierauf fußend die ſonſt nur am Orte haftende Frucht 
auf die Ausfuhr bauen, wenn der Blick des kleinen Weſterwälder Bauern überhaupt weiter reichte, 
als der heimatliche Nebel zu ſehen erlaubt. 

Die Bauern vom hohen Weſterwald — und Städter gibt es hier keine — find arm, aber ſie ſind 
reich in ihrer Sitteneinfalt. Geld brauchen ſie oft nur zum Zinſen- und Steuerzahlen. Durch ihr 
ererbtes Ackergut ſtehen ſie beim lieben Gott in freier Koſt und Wohnung. Leute, die ihre Schuhe 
mit Weidengerten zuſammenbinden, weil ſie kein Geld haben, um eine Schnur oder ein Riemchen 
zu kaufen, und die dennoch durchaus nicht zum Proletariat zählen, ſind hier nicht ſelten. Für die 
ſozialen Irrlehren, welche die halbe Welt berücken, iſt ein ſolches Geſchlecht noch nicht geboren. 
Demagogiſche Wühlereien ſind wohl an wenigen Gegenden ſo wirkungslos vorübergegangen wie 
am Weſterwald. Ode und von Natur arme Gegenden ſind meiſt in Treue feſt. Mühſal und Not 
übernimmt Geſchlecht von Geſchlecht als einen Ausfluß von Gottes unerforſchlichem Ratſchluß. Wo 
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das Erdrocht des Elends fo tief im biſtoriſchen Boden wurzelt, da zwelfelt man auch nicht, daß das 
Erotecht des Uderfluſſes eine olſtoriſche Rotwendlgkelt fei. Nur wo dle Armut im Gefolge der ver— 
feinerten Sitte einyiedt, wird fie empdrungeluftig, 

Der kleine Weſterwäͤlder Bauer treibt nicht unbedeutende Viehzucht, aber er Ift kein Fleiſch. 
Und wenn ja an hoben Feſttagen ein Stüc auf ſeinen Tiſch kommt, dann hat er es in der Stadt 
gekauft. Berdrechen gegen das Eigentum find ſelten. Einzeln gelegene Gehöfte und Mühlen find 
faſt nirgends mit Mauern umgeben oder von Kettenhunden bewacht. Das Eigentum hat zu wenig 
allgemeinen Wert, als daß es der Mühe lohnte, zu rauben und zu morden. Stehlen würde koſtſpieliger 
ſein als kaufen, und hier, wo Obdach ſo billig iſt, wäre das Zuchthaus eine teure Herberge. Je höher 
die Bedürfniſſe ſteigen, um fo wohlfeiler erſcheint gegenteils das Quartier im Zuchthauſe. In Paris 
und London ſucht es bekanntlich der arme Teufel freiwillig auf, wenn ihm die gewöhnlichen Miet— 
preiſe zu hoch werden. 

Die umliegenden Talbewohner ſchildern die hohen Weſterwälder nicht ſelten als roh und grob. 
Ich hade dieſe Grobheit immer ſehr liebenswürdig gefunden, denn fie iſt eine höchſt natürliche Grob: 
beit. Man ſieht nicht ab, von wo den Leuten bei ihrem Schnee, ihrem Nebel und ihren Kartoffeln 
die Feinheit kommen ſollte. Der Schwurgerichtshof des ſüdlichen und hohen Weſterwaldes hat in 
manchen Jahren durchſchnittlich faſt nur fo viele Tage nötig gehabt, um die kriminellen Folgen der 
Weſterwälder Roheit abzuurteilen, als die Aſſiſen der angrenzenden Rhein- und Maingegend Wochen 
brauchten, um mit den ſtrafrechtlichen Früchten der dortigen Feinheit fertig zu werden. 

Die Armut, wo ſie von einer kargen Natur aufgedrungen wird, erhält bis zu gewiſſem Grade 
das Volk hart und kraftvoll; die Armut der Ziviliſation macht das Geſchlecht ſiech und elend. Der 
Weſterwälder, ob er gleich wenig Fleiſch iſſet, iſt doch ein ſtarker Mann. Die Weiber find meiſt maſſiver 
von Knochen und Muskeln, als der Begriff weiblicher Schönheit verträgt. Die Wucht einer Weſter⸗ 
wälder Fauſt, wenn ſie Schläge austeilt, hat hiſtoriſchen Ruf. Jene deutſchen Heerſcharen, deren 
Blut den alten Oraniern die Freiheit der Niederlande erobern half, beſtanden wohl großenteils 
aus Weſterwäldern. Ja die alten kraftvollen oraniſchen Fürſten felber mögen zu den Weſterwäldern 
gezählt werden; ihre Burg ſtand auf den Vorbergen unſeres Gebirges, und die heimatliche Linde, 
worunter Wilhelm der Verſchwiegene mit den holländiſchen Geſandten Rats gepflogen haben ſoll, 
iſt ein Weſterwälder Baum. Und unvergeſſen iſt noch immer die Kunde der glorreichen oraniſchen 
Vorzeit auf dem Weſterwald. Es gibt heute noch alt-oraniſch geſinnte Weſterwälder genug, denen 
das Herz aufgeht, wenn ſie die Volkslieder von den Heldentaten in Holland hören. Wer ſich über— 
zeugen will, daß die Geſchichte Hollands ein Stück deutſcher Geſchichte if, der möge die Über: 
lieferungen des ehemals oraniſchen Weſterwaldes ausforſchen. Holland hat ein kürzeres Gedächtnis 
gehabt als das deutſche Volk. Die Linde des Oraniers auf den Vorbergen des Weſterwaldes hat 
länger ftandgehalten als die Erkenntlichkeit Niederlands gegen Deutſchland. 

Wer den Weſterwald, den Vogelsberg und die Rhön in ihrer ſchärfſten Eigenart beobachtet, 
wer den Eindruck von dieſen Höhen als „dem Leib des Volksgeiſtes“ mitnehmen will, der muß ſie 
im Winter durchwandern, im Winter, wo der Sieg der ſpröden, unwirtlichen Natur hier am voll— 
kommenſten erſcheint, und das Ringen und die Not des Menſchendaſeins am ſchneidendſten ſich 
dagegen abheben. Kein anderes deutſches Gebirge von gleich mäßiger Höhe wie der Weſterwald 
ſammelt eine ſolche Unmaſſe von Schnee auf ſeinem Rücken. An den Häuſern, deren Strohdach 
auf der Wetterſeite faſt bis zur Erde herabgeht, wird der Schnee vom Sturm oft dergeſtalt zu⸗ 
ſammengefegt, daß man, von der Wetterſeite kommend, einen Hügel, nicht ein Haus zu ſehen glaubt. 
Der ſcharfe, weithin die Luft durchdringende Geruch des aus den Schornſteinen qualmenden Braun— 
kohlenrauches macht, daß der Wanderer die verſchneiten, in Nebel gehüllten Dörfer oft leichter 
auffindet, wenn er der Naſe, als wenn er dem Auge nachgeht. 

Der Fall, daß einer ein Dorf in der Ferne ſucht, während er — auf der Wetterſeite — un⸗ 
mittelbar vor den Häuſern ſteht, iſt in harten Wintern auf dem hohen Weſterwalde nichts Seltenes. 
Oft genug werden die niedern Hütten derart verſchneit, daß den Inſaſſen das Tageslicht ausgeht 
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und daß Stollen und Gewölbe durch den Schnee von einer Haustür zur ande ö 
müſſen, um den Verkehr mit den Nachbarn 5 Wird der Arzt auf ein Dorf ya 
dann muß er nicht ſelten vorerſt Mannſchaft aufbieten, die vor ihm her den Weg aufſchaufelt. rde 
der Wald in noch größeren Maſſen gehegt, dann wäre auch die Zwingherrſchaft der Schneeſtürme 
zur Hälfte gebrochen. 3 

Die vereinzelten Wälder erſcheinen hier oben in ihrer ſchönſten Bedeutung: als die Schutz⸗ 
begen der Landeskultur, als die Wälle und Vorburgen der Geſittung. Man fühlt 
da erſt, was der Wald wert iſt, wenn man, ſtundenlang vom Winde gezauſt, plötzlich in ſeinen heiligen 
Frieden eintritt. Auf dem hohen Weſterwalde hat man die Kirchhöfe faſt überall am Waldſaume 
angelegt, ſelbſt wenn man ſie darum über die Gebühr vom Orte entfernen mußte. Es ruht FINE 
dichteriſche Weihe auf dem Gedanken, daß die Leute ihre Toten vor dem Streit der Elemente in 
den ſchirmenden Burgfrieden des Waldes geborgen haben. . 

Der gewaltige Schneefall mit feinem Gefolge von Unfällen und Abenteuern hat für ‚Rhön, 
Weſterwald und Vogelsberg zu einem ganz eigenen volkstümlichen Geſchichten- und Sagenkreiſe den 
reichen Stoff gegeben. Es liegt aber eine tiefe Verſöhnung mit dem Geſchick in dem Umſtande, daß faſt 
alle dieſe Schneegeſchichten, wie man fie ſich hier inden Bauernſtuben am Kachelofen, der, Hitze ſpeien“ 
muß, erzählt, einen humoriſtiſchen Grundzug haben. Der Schnee iſt recht eigentlich der böſe Dämon 
des Landes, und doch faßt ihn der Volkswitz am liebſten als den luſtigen Kobold, der die Leute neckt 
und anführt. Über nichts wird dem Fremden fo viel vorgelogen und aufgefchnitten als über den 
ungeheuren Schnee. Es iſt vorzeiten den Schwaben nachgeſagt worden, daß ſie den Schnee zu 
röſten verſucht hätten, um ihn in Salz zu verwandeln. Die Rhöner und Weſterwälder aber wiſſen 
das Salz im Schnee zu finden, auch ohne daß fie ihn zum Röſten auf den Ofen ſtreuen. Münch— 
hauſens Abenteuer vom verirrten Reiter, der des Nachts ſein Pferd an ein aus dem Schneefeld 
einſam aufragendes Kreuz bindet und des andern Morgens bei eintretendem Tauwetter entdeckt, 
daß er es an das Kirchturmkreuz eines eingeſchneiten Dorfes gebunden habe, iſt auf dieſen Baſalt— 
bergen gewachſen und längſt volkstümlich geweſen, ehe es in das Anekdotenbuch kam. Im Schnee 
liegt die Poeſie dieſer Gegenden, der liebe Gott hat ſie nun einmal als Winterlandſchaften angelegt, 
und der Schnee verleiht ihnen den Silberſchein des Abſonderlichen, des Romantiſchen und Aben: 
teuerlichen. Das ahnen die armen Leute, die in ihrer Art auch wiſſen, was Romantik heißt, und 
erzählen uns darum ihre Schneegeſchichten mit demſelben ſtolzen Behagen, mit welchem der Matroſe 


die Fährlichkeiten des Meeres ſchildert, und einer will immer tiefer im Schnee geſteckt haben als 
der andere. 


Motiv aus dem elfenbeinernen Konſekrationskamm des hl. Anno zu 
Siegburg, 12. Jahrhundert 
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Manskopf, Fuchskauten 


Heinrich von Ofterdingen und Roßbach an der Wied 
Von Willy Rath 


„Heinrich auch, der Ofterdinger, iſt in ihrer ftummen Schar —.“ In der großen ſtummen Schar 
derer, die vor uns auf deutſchem Boden ein bedeutſames Leben geführt haben und dennoch nachmals 
halb vergeſſen worden oder bis auf ihres Namens Nachhall verſchollen ſind. Der Sänger Heinrich 
von Ofterdingen iſt eine der allermerkwürdigſten Erſcheinungen unter ihnen, eine der dunkelſten und 
reizvollſten Perſönlichkeiten in der Geſchichte unferer Dichtung. Die Möglichkeit, ihn für den Weſter⸗ 
wald in Anſpruch zu nehmen, hat zu viel Verlockendes, als daß wir ſie mißachten könnten. 

Es ſieht freilich danach aus, als ſollte ein bündiger Beweis für dieſe Zugehörigkeit niemals 
gelingen. Doch ſelbſt wenn es bei einem bloßen Spiel des heimatfroh kombinierenden Geiſtes ſein 
Bewenden haben müßte, wir könnten dabei nur gewinnen. Gewinn bringt uns ja jede liebevolle 
Beſchäftigung mit der Vergangenheit vaterländiſcher Kultur: anregende Mehrung unſres Heim— 
gefühls gegenüber dieſem Planeten, deſſen Gegenwart immer unruhiger und ungemütlicher wird. 
Und das anmutige Wiedtal iſt vermehrter Beachtung ſonderlich wert. Der Ofterdinger aber verlohnt 
auf alle Fälle einer näheren Bekanntſchaft — ſoweit eine ſolche halt möglich iſt mit einer fo geheimnis⸗ 
vollen, fo viel umſtrittenen Geftalt. . . . 

Erinnern wir uns, wie ſpärlich und unficher unfer Wiſſen von der Perſon des großen Shake— 
ſpeare iſt, deſſen Werke doch noch voll⸗lebendig zu uns ſprechen, fo wird es uns nicht im mindeſten 
mehr wundern, daß von Künſtlern, die noch ein paar Jahrhunderte früher lebten, von den früheſten 
rheiniſchen Malern oder von vielen Minneſängern, ſo wenig Perſönliches feſtſteht. Ein Betonen 
des Urhebernamens und der Perſon, wie es heute bei jeder kleinen, flüchtigen Geiſtesarbeit unver— 
meidlich ſcheint, war in der Vorzeit (trotz allem Stolz einzelner Sänger) nicht allgemein üblich. 
So konnte es kommen, daß wir von wichtigſten Werken mittelalterlicher Poeſie nicht einmal den 
Verfaſſer mit Beſtimmtheit nennen können. Wir wiſſen beiſpielsweiſe nicht, wer der Freidank 
war, nach dem die berühmte Spruchdichtung „Freidanks Beſcheidenheit“ genannt iſt; Wilhelm Grimm 
nahm an, daß Walther von der Vogelweide dahinterſtehe (was der Welt- und Kunſtanſchauung nach 
nicht undenkbar ſein würde), während die Neueren an einen bürgerlichen Alemannen Bernhard 
Freidank glauben. Und gar der Dichter des Nibelungenliedes iſt unbekannt! 

Unter denen aber, die als mutmaßliche Urheber unſeres großen Nationalepos gelten 
könnten, ſteht ſeit alten Zeiten unſer Heinrich von Ofterdingen an erſter Stelle. Auch das friſche, 
anmutvolle Spielmannsgedicht vom Zwergkönig Laurin iſt ihm zugeſchrieben worden. Andere 
wieder, denen bekanntlich Richard Wagner ſich anſchloß, brachten den Ofterdinger in Verbindung 
mit dem Tannhäuſer, auf den wiederum vermutenderweiſe das Lehrgedicht „Hofzucht“ zurück— 
geführt wird. Verbürgte Werke Heinrichs von Ofterdingen und allgemein anerkannte urkundliche 
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Wilhelm von Naſſau, Prinz von Oranien , 
aus „Wilhelm der Schweiger und Naſſau-Dillenburg“ von C. Doͤnges (Dillenburg 1909) 


Tafel VI 


Zeugniſſe von feinem Leben find nicht auf uns gekommen. Indeſſen, wie der kundige Simrod mit 

Recht bemerkt, aus der Luft gegriffen kann der Name nicht fein, und erſt recht nicht der weitſtrahlende 
Ruhm des Namens. Hat er dle Dichtungen, die von ihm ſtammen ſollen oder ſollten, nicht geſchaffen, 
fo bezeugt das um fo nachdrlücklicher das hohe Anſehen, deſſen er ſich erfreute. Herausgeber“ des 
„Laurin“ fagen ganz einleuchtend: „Das fahrende Volk trug ihn (den „Laurin“ gern vor; und weil 
ein berühmter Name mehr Hörer heranlockte, wurde fpäter wohl Heinrich von Ofterdingen als 
Verfaſſer genannt.“ 

Weltbekannt iſt der Ofterdinger vor allem aus dem mittelhochdeutſchen Liederkranz „Der 
Sängerkrieg auf (der) Wartburg“. Auch hier bleibt manches ungewiß. Es ſteht nicht genau 
feſt, wann das Ganze und ob der zweite Teil nicht früher als der erfte entſtanden ſei. Und den Dichter 
oder die Dichter (denn die zwei Teile tragen verſchiedenen Charakter) meldet kein Lied, kein Helden⸗ 
buch. So viel nur wiſſen wir: daß die Dichtung im dreizehnten Jahrhundert, und zwar zum größeren 
Teil wohl in deſſen zweiter Hälfte, nach der Blütezeit der ritterlichen Lyrik, verfaßt wurde; und ferner, 
daß der Sängerkrieg, der den Gegenſtand des lyriſch-dramatiſch-didaktiſchen Werkes bildet, wenigftens 
in den Vorausſetzungen mit Situationen und Perſonen der Wirklichkeit verknüpft iſt. 

Daß ein feierlicher und lebensgefährlicher Dichterwettſtreit, genau ſo wie er dort geſchildert 
wird, nicht ſtattgefunden haben kann, geht ja ſchließlich ſchon daraus hervor, daß Zauberei und 
Teufelei keine geringe Rolle ſpielen. Allein die ſängerfreundlichen Fürſten Hermann von Thüringen 
und Leopold von Öfterreich gehören der Geſchichte und der Literaturgeſchichte an. Und auf der 
Wartburg, am Hof Hermanns, der ſelber zu den Minneſängern zählte, wo Walther von der Vogelweide 
und andere Sänger, ſicher auch Wolfram von Eſchenbach, der ja in Eiſenach ſeine Hauptwerke gedichtet 
hat, als Gäſte weilten, waren gelegentliche poetiſche Wettkämpfe ungezwungenen Stils das Natür⸗ 
lichſte von der Welt. Der Landgraf hat ohne Zweifel feine Freude dran gehabt, von ſeinen hoch— 
begabten Gäſten neue ſchöne Lieder zu vernehmen. Und der wichtige Chroniſt Thüringens, der 
(1434 geſtorbene) Eiſenacher Stiftsherr Johannes Rothe, charakteriſiert richtig, wenn er erzählt, 
der Herr der Wartburg, Herrn Walthers „milter Landgräve“, habe den ernſten Sängerkrieg zwar 
nicht gewollt, aber ihm dennoch zugeſtimmt, weil er ſich neue herrliche Lieder der meiſterlich bewährten 
Dichter verſprach. 

Es iſt nicht einzuſehen, warum und wie zu einer Dichtung, die auf verhältnismäßig ſo wohl— 
beglaubigter Grundlage ein bis zwei Menſchenalter ſpäter (Hermann F 1217) erwuchs, eine Haupt— 
perſon oder zwei frei erfunden ſein ſollten. Auch der magiſch weiſe Klinſor oder Klingſor aus Ungar— 
land wird in ſo beſtimmten Umriſſen dargeſtellt, daß er ein Vorbild in der Wirklichkeit gehabt haben 
muß; die Entfernung ſeines Wohnſitzes erklärt zur Genüge, daß ſeine Kenntniſſe und Fähigkeiten 
ins Zauberiſche vergrößert wurden. Heinrich von Ofterdingen, der glänzende Geiſt und bis zum 
Frevel übermütige Herausforderer zum Sängerkrieg, war am Ende — falls er nicht der wunderbare 
Schöpfer des Nibelungenliedes geweſen — eine der problematiſchen Naturen vom Schlage des 
Günther, über den der Selbſtbildner Goethe urteilte: „Er wußte ſich nicht zu zähmen, und fo zerrann 
ihm ſein Leben wie ſein Dichten!“ Die Annahme, von der hier noch zu reden ſein wird: daß er im 
Frieden eines rheiniſchen Kloſters endete, würde zur Entwicklung eines mittelalterlichen Günther 
gut ſtimmen. 

Im Sängerkrieg auf Wartburg — der im Jahr 1206 bis 1207 zu denken iſt — ſteht Heinrich 
von Ofterdingen ganz allein den anderen Sängern gegenüber. Beim wetteifernden Lobpreiſen 
edler Fürften, die der Sangeskunſt und ihren beſten Meiſtern vorbildliche Gaſtfreundſchaft gewähren, 
ſtellt Heinrich den Herzog Leopold von Oſterreich am höchſten; was von vornherein der Annahme wider⸗ 
ſpricht, daß er (der auch in der Dichtung immer „von Ofterdingen“ heißt) ein Bürger von Eiſenach 
ſei. Die anderen Sänger — Walther, Reinmar von Zweter, Wolfram, Biterolf und Heinrich „der 
tugendhafte Schreiber“ (d. i. Kanzler) — feiern den Landgrafen Hermann. Der Kampfeseifer beider 
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Stempel geföpft werden! Heinrich von Ofterdingen gönnt dem anwefenden Landgrafen dwiſchen. 
durch die notwendigſte Rüdficht, räumt ihm den erſten Platz unter den Fürften und Herren ſeines 
Landes ein, ſteigert aber im übrigen das Lob des Oſterreichers immer rüdjichtslofer, greift den 
„Schreiber“, der ſich zunůchſt feines Landgrafen annimmt, heftig an und begegnet ſchlagfertig den 
ſich mehrenden Siderſtrophen. Dem „Schreiber“ ruft er etwa zu: 


Zu einem edlen Falken eine Krähe ſprach: 
„Herr Kuckuck, ſeid Ihr da?“ 

Und dieſer Krähe, ſcheint es, ahmt Ihr nach. 
Herr Schreiber, wenn vom Leitehund Ihr redet, 
An Künſten ſeid Ihr mir zu ſchlecht 
Wohl werd ich ab Euch wehren; 

Ruprecht, mein Knecht, 

Soll Euch das Haar wie einem Toren ſcheren. 


Biterolf tritt ſpäter dem Ofterdinger ebenſo derb entgegen: 


Ein Kater dünkte ſich ſo fein, 

Daß er die Sonne wollte frein, 
Als durch ſie hell die Erde ward; 
Doch nahm er bald nach ſeiner Art 
Ein Tier, das jagt nach Mäuſelein. 


Ofterdingen nimmt den Vergleich geſchickt auf: wenn er Kater ſei, wohlan, dann würden die 
anderen, die „Mäuſe“, wohl verloren ſein. Biterolfs Anſpielung bezog ſich auf Ofterdingens kühnes 
Bild: 

Ja, von dem Fuße bis zum Scheitel 

Preiſt alle Welt den werten Held aus Oſterreich; 
Der klaren Sonne iſt er gleich, 

Vor der die andern Fürſten wie der Nebel 
Hinfällig ſind und eitel. 


Im Fortgang des ſeltſamen Streites, nach einer kräftigen Strophe Reinmars und wuchtig 
religiöſen Verſen Wolframs von Eſchenbach, greift Walther von der Vogelweide ein und bringt die 
Entſcheidung zuungunſten Ofterdingens. Er nimmt deſſen Wort von der Sonne wieder auf, erkennt 
auch bereitwillig an, daß der Öfterreicher ihr gleich zu achten ſei, findet aber eine überraſchende 
Steigerung, um den höchſten Ruhm dem Landgrafen zuzuſprechen: 


Preiswürdiger muß den Tag ich nennen 

Als Sonne, Mond und aller Sterne Glanz; 

Die höchſten Pfaffen müſſen's mir bekennen... 

. . . Hört, Heſſen, Franken, Thüringer und Schwaben, meine Frage: 
Wer iſt der Fürſt, dem nachſteht alle Welt? 

Den edlen Thüringer vergleiche ich mit dem Tage, 
Dem Oſterreichs Sonne ſich zu Dienſten ſtellt. 

Und wie der Tag die ganze Welt erfreut, 

Wenn er erſtand: 

So freudig ſtreut 

Uns all ſein Gut Hermann aus Thüringland. 


Damit gilt Heinrich von Ofterdingen als unterlegen und ſoll dem Meiſter Stempel über⸗ 
antwortet werden. Aber er klagt über liſtig falſches Spiel und erlangt von der Landgräfin die 


Erlaubnis, Klinſor aus Ungarland als Kampfrichter zu berufen. Im welteren ausgedehnten Verlauf 
der Dichtung tritt Klinſor und ihm gegenüber, als Errater feiner myſtiſchen Rätſel, namentlich 
Wolfram, in den Vordergrund; der Streitfall Ofterdingens kommt gar nicht zur Entſcheidung. 
Es ſcheinen unentbehrliche Bruchſtücke des zweiten Teils verſchwunden zu fein; dafür wurde vielerlei 
Fernliegendes und Barock⸗Abenteuerliches aufgenommen. Die Spur des Streitbaren verliert ſich ... 

Das Dunkel zu lichten, das über dem Leben Heinrichs von Ofterdingen liegt, unternahm vor 
drei Jahrzehnten in einer ſehr bemerkenswerten Arbeit“ ein geſchichtskundiger Geiſtlicher des Weſter⸗ 
waldgebietes, J. H. Hermes, latholiſcher Pfarrer in Waldbreitbach an der Wied, im Kreis Neuwied. 
Nahe Waldbreitbach, ziemlich gleichweit entfernt von den drei alten Grafenſitzen des Engersgaus: 
Hammerſtein, Oberaltwied und Mederaltwied, liegt auf einer Anhöhe in reizvoller Landſchaft, mit 
ihrem maſſigen Turm noch jetzt über vierzig Fuß hoch ragend, die Ruine der Neuerburg, die im 
11. Jahrhundert erbaut wurde und im 13. Jahrhundert Sitz der Gräfin Mechthildis von Sayn war, 
der Witwe des letzten der alten Grafen von Sayn. Eine kurze Strecke wiedaufwärts umſchließt 
eine anmutige Talmulde das alte Dorf Roßbach. Hier hat J. H. Hermes nach feiner Überzeugung, 
die er bis zu einem hohen Grad wahrſcheinlich zu machen verſteht, eine Spur Heinrichs von Ofter⸗ 
dingen gefunden. Und jene Mechthildis ſpielt in der Beweisführung eine erhebliche Rolle. 

Es gilt zunächſt, nachzuweiſen, daß Mechthildis, die Gemahlin Heinrichs II. von Sayn, 
nicht aus einem wiediſchen Hauſe ſtammte, ſondern die Tochter des Markgrafen Dietrich von Lands— 
berg und der Jutta von Thüringen war. Zu dieſem Zweck muß klargeſtellt werden, daß die 
Neuerburg und deren Gebiet im 12. Jahrhundert und bis zur Vereinigung mit dem Erzſtift Cöln 
eine von der Grafſchaft Wied unabhängige Herrſchaft, und nicht Eigentum einer wiediſchen Seiten— 
linie war. Es können an dieſer Stelle natürlich nicht die Einzelheiten der Unterſuchung wiedergegeben 
werden. Aus ſorgſamem Studium des Altkölner Chroniſten Aegidius Gelenius und anderer Quellen 
hat Hermes einen klaren und, wie uns dünkt, lückenloſen Beweis aufgebaut, der ihm in beiden Punkten 
recht gibt. Er zeigt, daß es im 12. Jahrhundert Herren de Nuerburgh (oder de Nuerburch) gab und 
daß in Urkunden aus der Zeit der Gräfin Mechthildis die Neuerburg und ihr Gebiet von der Geſamt— 
heit der wiediſchen Beſitzungen ſcharf getrennt waren. Beſtechend iſt die Hypotheſe, daß die Herren 
von Neuerburg Abkömmlinge des Gaugrafen Otto von Hammerſtein ſeien, „der, nachdem ſeine 
Feſte 1020 bis 1021 von Kaiſer Heinrich II. zerſtört war, ſich tiefer in die Berge zurückgezogen und 
ſich dort in Neuerburg angebaut hätte; denn das Amt Neuerburg iſt die öſtliche Fortſetzung des 
Hammerſteiner Gebietes, und beide Burgen find etwa zwei Stunden weit voneinander entfernt“. 
Hierdurch würde nebenbei die Verbindung des Neuerburger Hauſes mit dem mächtigen Thüringer 
Landgrafenhaus erklärt, da beide heſſiſch-conradiniſcher Abſtammung wären. Ferner widerlegt 
Hermes die (beſonders von Fiſcher 1775 aus Gründen eines Erbrechtsſtreites konſtruierte) Behaup— 
tung, die in Betracht kommende Gräfin Mechthildis ſei eine geborene „Wied-Neuerburg“ und die 
zweite Gattin des letzten Grafen von Sayn geweſen, deſſen erſte Gattin allerdings auch Mechthildis 
geheißen habe und eine geborene Gräfin von Landsberg geweſen ſein ſolle. Unzweifelhaft geht 
aus den ſcharfſinnigen und ruhigen Ausführungen des Waldbreitbacher Pfarrherrn hervor, daß 
dieſer Graf von Sayn nur eine Gemahlin hatte und daß dieſe Mechthildis hieß und eine geborene von 
Landsberg, Tochter der Jutta von Thüringen, war. 

Zum Erbe der Gräfin, zu den früher thüringiſchen Beſitzungen am Rhein, gehörte die Herrſchaft 
Roſpe, die nachweislich identiſch war mit dem Dorf Roßbach (Rosbach) an der Wied. Ein Frater 
Henricus de Rospe ift als Zeuge im Teſtament des Grafen Heinrich vom Jahre 1246 verzeichnet. 
Im Teſtament der Gräfin Mechthildis vom Jahre 1283 wird ein Herr Wilhelm van Roiſpe unter 
den Beſchenkten genannt. Auch 1213 ſchon erſchien ein Heinrich von Roſpe; von ihm wird 
geſagt, er habe vorher Güter in Kruft bei Ochtendung beſeſſen. Das Geſchlecht zählte damals 
ſchen lange zu den „Miniſterialen“ des am Rhein begüterten Landgrafenhauſes. Da der eben ge— 


»Die Neuerburg an der Wied und ihre erſten Beſitzer. Zugleich ein Verſuch zur Loͤſung der Frage: Wer war 
Heinrich von Ofterdingen? — Neuwied und Leipzig, J. H. Heuſer. 
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nannte Heinrich früder bei Ochtendung anfällig war, muß er, fo folgert Hermes, bereits den Eltern 
der Gräfin, alſo der Jutta von Thüringen, zur Reglerungszelt des Landgrafen Hermann (und vor 
1190, falls er damals ſchon erwachſen war, dem Landgrafen Ludwig) gedient haben. Weiter: das 
Kbeiniſche Urkundenduch gibt eine Urkunde wieder, laut deren ein Henricus dictus de 
Oftindinch, filius Henrici de Rospe, 1257 eine Stiftung macht; zu deutſch: ein Heinrich, 
genannt von Oftindinch, Sohn des Heinrich von Roſpe. Ebenſogut wie der Sohn, konnte auch der 
Vater nach den Beſitzungen bei Ochtendung ſich de Oftindinch nennen. „Wir hätten alſo hier zwei 
Henricus de Oftindinch, welche Minifterialen einer Landgrafentochter reſp.-enkelin von der Wart⸗ 
burg ſind, der eine zur Zeit des Sängerkriegs, der andere zur Zeit der mutmaßlichen Abfaſſung 
der betreffenden Dichtung lebend.“ 

Mit Recht weiſt der Entdecker dieſes intereſſanten Zuſammenhangs darauf hin, daß ſeine An⸗ 
nahme gegenüber den ſonſtigen Vermutungen über Ofterdingens Herkunft jedenfalls den einen 
Vorzug hat, allein ſich auf eine nachgewieſene gleichzeitige Perſönlichkeit ftügen zu können. Hermes 
jest ſich auch in Einzelheiten noch mit der Thüringiſchen Chronik, wonach Heinrich „eyn borger uz 
der ſtat Iſenache“ von einem frommen Geſchlechte geweſen fei, in einer Weiſe auseinander, die 
mindeſtens uns als überzeugend erſcheint. Die unter allen Umſtänden auffallende Begeiſterung 
des Ofterdingen für den Herzog von Öfterreich begründet der Forſcher damit, daß eine öſterreichiſche 
Prinzeſſin, Sophia von Öfterreich (+ 1197), die erſte Gattin des Landgrafen Hermann, zu einer Zeit, 
da die Wartburg noch als das Heim unſerer Heinriche gelten konnte, dort Erbfürſtin war; das brachte 
den Oftindinch⸗Ofterding natürlich in vielfache Berührung mit der öſterreichiſchen Herzogsfamilie. 

Daß Heinrich von Ofterdingen nach Rothes Chronik einem frommen Geſchlecht entſtammen 
ſoll, das würde auf die Oftindinch vorzüglich paffen. Aus dem erwähnten Teſtament von 1246 iſt 
zu entnehmen, daß jener Henricus oder Heinricus, der dem Grafen Sayn am Sterbebett beiſtand, 
ein Ziſterzienſermönch aus Heiſterbach oder dem von Heiſterbach aus gegründeten Marienſtatt war. 
Vielleicht waren er und der 1213 genannte Henricus de Rospe ein und dieſelbe Perſon. Der letzte 
Graf von Sayn und ſeine Frau haben die Ziſterzienſer und insbeſondere die Abteien Heiſterbach 
und Marienſtatt äußerſt reichlich mit Stiftungen bedacht; auch die Mutter der Gräfin, Jutta von 
Thüringen, hatte eine Vorliebe für den Orden und wählte ihre Grabſtätte in Heiſterbach. Die 
Neigung feiner Familie und ſeines Fürſtenhauſes ging auch auf den Henricus de Oftindinch dictus de 
Rospe über. In der Urkunde von 1257, die uns ſeinen Namen erhalten hat, machte er dem Ziſter— 
zienſerinnenkloſter Roſenthal bei Cochem eine Stiftung und ſtellte dabei in Ausſicht („si me ad 
frugem vitae melioris transtulero .. .), er werde ſelber in den Ordensſtand treten. 

Wenn der Heinrich von Roſpe aus dem Jahre 1213 und der Kloſterbruder von 1246 identiſch 
miteinander und mit Heinrich von Ofterdingen ſind, ſo würde demnach der Sänger von der Wartburg 
nachmals unter dem berühmten Prior Cäſarius von Heiſterbach Mönch geworden ſein und der Sohn, 
der dictus de Oftindinch, ſpäter ein Gleiches getan haben. Annehmbar, wenn auch ſchwerlich jemals 
zu „beweiſen“, iſt J. H. Hermes' Vorſtellung, daß der Vater den Kern der Ereigniſſe auf der Wart— 
burg im Anfang des 13. Jahrhunderts erlebt, ſein Sohn aber die Erzählungen oder Dichtungen 
des Vaters geſammelt, poetiſch ausgeſchmückt und erweitert habe. Der Rückzug ins Kloſter würde 
auf alle Fälle die erſte ungekünſtelt überzeugende Erklärung für das Verſchwinden des berühmten 
Sängers bieten. 

Mag ſein, dies alles iſt immerhin noch ſo zart geſponnen, daß es nicht ſchaden kann, wenn wir 
ein bißchen „gern glauben“. Gleichviel aber, wir ſind — wir alle hoffentlich — mit innerem Anteil 
dem Ausflug ins alte Deutſchland, in die vergangene Kultur des Weſterwaldes, gefolgt. Wenn wir 
künftig Namen wie Wied und Neuerburg, Roßbach und Waldbreitbach, Heiſterbach und Marienſtatt 
vernehmen, ſo klingen ſie uns vertraut und haben uns etwas zu ſagen. Manchen wird es wohl 
zur guten Jahreszeit in die ſtillen Täler des Wiedlandes ziehen, wo der Weſterwald ſeine äußerſten 
Höhenreihen dem Vater Rhein entgegenreckt. Und mancher wird dabei ein neues Stück heimiſcher 
Schönheit entdecken. 


Tafel VII 


Heiſterbach, Umgang der Chorruine 


Manskopf, Tannen bei Erdbach 


Hoher Weſterwald Von Leo Sternberg 


Im Schneewaſſer badet die Goldammer dort 

und trocknet ſich lang auf dem Block von Baſalt, 
wo die kohlſchwarze Flechte, die blättrige, dorrt; 
wo die Schneewächte hohl den zerfreſſenen Bord 
der eiſigen Wildwaſſer immer umſchalt. 


Im flachen Schnee ſind Inſeln, tundrengrün, 
wo der dürre Haſe ſitzt, das Fell vom Nebel naß, 

kurzſtielige Blümchen, mit Schnee in den Augen, blühn. 
Wildfährtengewimmel erzählt von nächtlichem Glühn ... 

Und es tropft von den Stämmen auf brandgelbes Stocklaub und Gras. 


Gewölk raucht über den Weg — jetzt kommſt du hinein, 
wo der Graurabe neben dir geht auf der Heide, binſenbebuſcht. 
Dein härener Hut und Mantel bereifen ſich fein. 


Wacholder geſpenſtert vorbei; ſchon hörſt du den Falk nicht mehr ſchrein. 
Schneeböen wirbeln und die Holle hufcht. . . 
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Die Glocke von Hadamar Won Vörries von Münchbauſen“ 


„Mir wollen dies Jahr die Felder am Rhein 
Mit beiſten Sicheln mäbn, 

Wie Senſen ſoll der Flammenſchein 
Über die Ernten gehn. 

Gott gnade der Burg und gnade der Stadt, 
Die meiner Fauſt widerſpricht, — 

Du bältſt wohl auf die Kanone am Rad, 
Aber Tilly — bältft du nicht!“ 

Und der Brabanter ſprang vom Pferd, 
Eiſenumſchloſſen ganz, 

Hell klirrend ſchlug an Koller und Schwert 
Der eiferne Roſenkranz. 

Da ſtiegen die Wogen des Reiterkriegs, 
Da praſſelten Hieb und Schuß, 

Und von dem Blute des Reiterſiegs 
Ward rot der blaue Fluß. 

Was ſilberne Glocke geweſen einſt, 
Klingelt als Geld durchs Land, 

Und wer die Meſſe geleſen einſt, 
Bettelt am Straßenrand. — 

Zu Walmarod der Reichsbaron 

Die Zugbrück zog er herauf: 

„'s iſt nicht für meine Religion, 

Die gäb ich gern in Kauf, 

's iſt nicht für meine Baronie, 

Für Thron nicht und Altar, 

Ich kämpfe nur für dich, Sophie, 

Sophie, und für dein Haar! 

Für jedes Haar und für jeden Kuß 
Einen Schwerthieb ſchlag ich dafür, 
Bis ich Tillys Herz zwiſchen dieſem Fuß 
Und der alten Erde ſpür! 

Geliebte, nun tauche den roten Mund 
In den roten rheiniſchen Wein, 

Wir läuten mit klingendem Gläſerrund, 
Wir läuten die Litanein!“ — — — 
„Im Namen des Sohnes der Marie, 
Des Jeſusknaben von Prag, 

Ich will die Burg und ich nehme ſie 
Vor Sankt Getraudentag! 

Nie lag ich ſo lange im Hinterhalt 
Und nie ſo lang auf der Laur, 
Niemals im ganzen Weſterwald 

Und im Walde von Montabaur. 


Ich ſchwör's; Wenn ich fange das girrende Paar: 
Selin Haupt vorm Belle finft, 

Wenn drüben vom Kloſter in Hadamar 
Der Ton der Mette klingt!“ 

Der Söldner mit Schienen die Schenkel umſchloß 
Und prilfte des Flambergs Glanz, 

Und in die Musketenkugeln goß 

Er Perlen vom Roſenkranz. 

Und ſie klommen empor trotz Pfeil und Tod 
Im ſcheidenden Abendlicht, 

Und ſie fingen den Herren von Walmarod, 
Das Weib aber — fingen ſie nicht! 

Durch den ſchweigenden Wald den verſchwiegenen Pfad 
Hinfloh ſie aus Schande und Schlacht, 

Und es ſäte der Hengſt die Funkenſaat 

In die dunkele Furche der Nacht. 

Zu Hadamar die alte Abtei 

Träumte im Mondenlicht. 

Sie ſchlich an der Türe des Pförtners vorbei, 
Den Klopfer hob ſie nicht. 

Es klomm die Stufen zum Glockenturm 
Empor die ſchöne Sophie, 

Wohl atmete droben der Frühlingsſturm, 
Viel ſtürmiſcher atmete ſie. 

Und um den Klöppel der Glocke ſchlang 
Sie die runden Arme feſt, 

Und hielt den ſchwankenden Glockenſtrang 
Zwiſchen ihre Schenkel gepreßt. — 

Es zog der Mönch zur Mette das Seil, 
Die Glocke war heut tot, — 

Er riß zum zweiten am Glockenſeil, 

Da ward es blutig rot. 

Anſchlug er den Klöppel zum dritten Mal, 
Da klang ein Schrei ſo ſchrill, 

Ein Schrei voll wild verzweifelnder Qual, 
Dann ward es totenftill, 

Und nur die große Glocke hallt 

Von Hadamar-Abtei 

Zitternd über den Weſterwald 

Ihren letzten Sterbeſchrei. 

Und als er klang in Walmarod, 

Ins Knie ſank der Baron: 

„Erbarm dich Herr um meinen Tod 

Durch Chriſtum deinen Sohn!“ 


Aus „Die Balladen u. ritterlichen Lieder“ von B. von Muͤnchhauſen, 6. Aufl. (Egon Fleiſchel & Co., Berlin 1910). 


Nikutowſki, Hadamar 
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Zwei Frauen (eue Epiſode aus dem Leben der Eltern P. P. Rubens'“) 
Von Otto Stüdrarh 


Der Dezember des Jahres 1570 war rauh und kalt. Weiß und dicht lag der Schnee auf Wald 
und Feld, deckte Dächer und Türme und wandelte die niedrigen Fichten in großkapuzige Wichtel⸗ 
männer. Sternnadelig ſtieg der Rauhreif von den Bergen hernieder ins Tal. Er kletterte auf das 
Geäft und umklammerte Pfoſten und Pfähle. Wenn die Winterſonne ihren Schein auf fie ausgoß, 
blitzten und flimmerten ſie wie Diamanten. 8 

Die Fürftin Anna von Naſſau-⸗Oranien lag auf dem Ruhebett. Das gelbliche gedämpfte Licht 
des Spätwintertages drang durch das feine Blätter⸗ und Rankenwerk der beeiſten Fenſter. Faltenlos 
glitten die Teppiche von den Wänden hernieder und geizten nicht mit der bunten Schöne ihrer 
Bilder und Schildereien. Ein Vorhang ſchnitt eine Ecke des Zimmers ab. Hinter ihm barg ſich das 
Lager der Fürſtin. Dort war ihr Ankleideraum. So hatte ſie es beſtimmt, als ſie von dem regen, 
lebendigen Köln nach dem einſamen Siegen zog. : 

Es war alles fo öde hier. Steife, förmliche Verwandte und Hofleute: ein ſchwerblütiges 
Geſchlecht. Sie haßte ſie alle ohne Ausnahme. Einen Eichentiſch wie für eine Geſindeſtube hatte 
man in ihr Gemach geſchleppt, Stühle — wie für die Ewigkeit gemacht. Wer mochte die Ungetüme 
heben? 

Klotzig ftand da ein Schrank. Seine Füße waren Löwen. Grimm ſchauten fie drein, als 
ärgerten ſie ſich, in einem Frauengemach zu harren. 

Spärlich kamen die Wärmewellen vom Kamin her. Zitternd ging auf ihnen ein dünner, 
beizender Rauch von dürrem Buchenholz. Die Fürſtin warf Sandelholzſpäne in ein kleines, offenes 
Kohlenbecken. Der Rauch kräuſelte auf: ... ſüß ... betäubend. .. Die Müdigkeit griff nach den 
Lidern der Frau. Sie zwang ſie nieder. Ruhig deckten ſie das flackernde Braunauge. Die Fürſtin ſchlief. 

Sie war nicht ſchön: die Stirne niedrig, die Augenbrauen buſchig wie Dorngeſtrüpp, unregel— 
mäßig und ſtorrig die Wimpern. Eine feine Röte lag auf der glatten, wohlgepflegten Haut. Friſch 
und voll war der ſchwellende Mund. Von der Hakennaſe zogen zwei tiefe Furchen bis hart zum 
Kinn. Sie waren in ſteter, zuckender Bewegung. Wie Locken und Rufen ging es über das Antlitz 
der Schlafenden, wie ewiges Begehren. .. Über die üppigen Brüſte hing das Haar in zwei vollen, 
tiefbraunen Strähnen. 

Klinkte die Tür? 

Sprach da ein Mund? 

„Dr. Rubens, Ew. Fürſtliche Gnaden!“ 

„Ich bin da! .. .. Geliebter! .. ..“ 

Stammelnd, widerwillig taten die Lippen ihren Dienſt. Ruhig hob und ſenkte ſich die Bruſt. 
Um den Mund irrte ein Lächeln. Nun war die Fürſtin Anna ſchön. Sie ahnte nichts. Sie ſchlief. 
Sie träumte einen Traum. Da wurde er Leben. 

In der Vorhangſpalte ſtand ein Mann. Das ſchwarze, würdige Amtsgewand umſchloß ſeine 
hohe Geſtalt. Der Mann war ſchön wie der Tag. Er ſah eine Frau, wie der Prinz die Prinzeſſin 
im Märchen. Seine Augen mußten die Schlafende wecken. 

Als ob ſie ſich ihrer Schöne bewußt würde, ſo richtete ſie ſich auf, neſtelte errötend das Bruſttuch 
vor, warf die Haarflut zurück und ſtützte das Haupt. Schalkigen Auges blitzte ſie zum Manne hinüber. 

„Gott zum Gruß! lieber Pr. Rubens! Habt Ihr in all der Winterkälte den Weg vom heiligen 
Köln zu dieſem erbärmlichen Siegen gefunden?“ 

Wie gebannt ſtand der Mann. Er griff nicht nach der ausgeſtreckten Hand, er beugte nicht 
die Knie zum Gruß. 

„Fürſtin ... ich ... ich wußte nicht ...“ 

Rauh kamen die Worte. 
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Mit heißen Blicken ſah Anna auf den Sprecher. Das Blut ſchoß ihr zu Kopf. 

„. . . daß ich allein ...“ 

Und dann war es, als ob fie fich beſänne. Langſam, wie klingende Tropfen fielen en 

„Ihr wußtet nicht, daß ich allein war, Jan?! Erſchreckt nicht. Ich ..“ — und eee 
wurde leiſe wie Rieſelrauſchen — „ich wartete auf Euch!” 

Totenbleich wurde der Mann. 

Da wand ſich etwas um ſeine Füße. Da umſchlang etwas ſeine Hüften. Da Rute ein heißer 
Mund den ſeinen ... Da tat er ebenſo und tat es lange und inbrünftig. 


* * 
* 


Frühlingsnebel ſtaubten über die Bergwieſen. Sie waren fein und ſpinnwebig wie Spitzen⸗ 
gewänder. Schweigen war in ihnen: ein heimliches, großes Schweigen wie vor einem großen, 
ungeahnten Geſchehen. Da kam die Sonne mit ihrem Schein und legte goldene Streifen auf das 
matte Grau. Die Nebel wurden dicht wie das Schweigen. Wie Kinder vor einem Spuk, ſo krochen 
fie zuſammen und fielen dann als winzige, glashelle Tropfen nieder auf Baum und Blatt. 

Ein Wagen rollte den Fahrweg entlang über die Kalteiche gen Dillenburg. Holpernd und 
polternd gingen die Räder: eine Runde und immer wieder eine Runde. Nimmermüde Räder. 
Im Trab die Gäule: ſtarke Fuhrmannsgäule, wie man ſie vor Kaufherrenwagen ſpannt. Vorn 
auf dem Wagen ſaß ein junger Bauer. Ihn hatte der Kölner Kaufmann gebeten: fahr' du, Hans 
Tölpel, dir gibt der Dillenburger Gerber das Leder billig. Der Hans wußte, was er tat. Er mochte 
die blanken Taler wohl leiden, die ihm der Kölner gab — und der Dillenburger. Vergnügt knallte 
er mit der Peitſche. Die Grete ſollte wohl lachen, wenn er heim käme mit vollen Taſchen. Sein 
Herz war voll Luſt. Da wurde er ſangesfroh. Sang dies und das ... 


„Es liegt ein Schloß in Oſterreich, 
das iſt ſo ſchön gebauet 

von Silber und von Edelſtein, 
von Marmor ausgehauen. 


Darinnen liegt ein junger Knab' 
auf feinen Hals gefangen ...“ 


Wie die Worte waren: dröhnend, ſchwer, fo auch die Weiſe. Ahndevoll hallend zerflatterte 
ſie in dem Jungbuchenlaub der Maibäume. Sie drang durch die hohe Leinwandplane in das Innere 
des Wagens. Sie ſchlug an das Ohr der ſchönen Frau, die müde darinnen ſaß wie eine, die ſchon 
lange gereiſt iſt. Die Töne pochten an die Herzenstür der Frau. Da gebot das Herz den lichtblauen 
Augen — zu weinen. N 

Das Lied war das Schickſal der Frau. „Darinnen liegt ein junger Knab' auf ſeinen Hals 
gefangen ...“ Zuckenden Schlages pochte das Herz. Es fang das Lied mit und bebte für den Lied⸗ 
helden: der Knabe hatte geſtohlen. Er wurde gefangen gehalten, er ſollte ſterben. Vater, Mutter, 
die Geliebte: ſie alle kamen und baten: „Gebt uns los den Gefangenen!“ Aber ſie baten umſonſt. 
Die Diebe hängt man. So ſtarb der Knabe. 

O, daß es nur ein Lied geweſen wäre! Für Frau Maria Rubens fang gräßliche Wahrheit 
daraus. 

Es war einer geweſen, der war ihr Mann. Ehedem war er ein Burſche. Da ſtahl er ihr Herz. 
Sie hieß den Diebſtahl gut und nannte ihn ihren Gatten. Eine andere war da. Die ſah ihren Mann. 
Die ſtahl das Herz ihres Mannes. Sie wurde reich in der Liebe zu ihm. Aber ſie war einem Fürſten 
vermählt. Der Fürſt ſah den Fehltritt ſeines Weibes. Die Liebe war aber noch mächtig in ihm, 
und die Wut darüber, daß ein Weib ihn betrog. So fing er den, der durch ſein Weib zum Ehebrecher 
geworden war. 
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Ein Tag voll Schrecken, wie fie nur die Hölle gebiert, war der, an dem e 
Nachricht erhielt: Dein Mann gefangen, dein Mann ein Ehebrecher, dein Mann mit N 5 5 , 1 5 

Sie hatte die geliebt, die ihren Gatten umgarnte. Ihre Kleinodien barg ſie, ihre en 1155 
ſie. Auf eine Stunde wurde ihre Liebe zu grimmem Haß. Auf eine Stunde . denn die mp 9 
griff ihre Seele mit kralligen Fingern: „Dein unwürdiger Mann ..“ So durfte er nie me 
ſchreiben. Maß. Nun 
Einmal, da hatte er ihr gegeben von ſeiner Liebe ein voll e und geſchüttelt Maß. 
wollte ſie undankbar ſein, weil er ein armer, ſchwacher Menſch war , R 

In ihrem 1 war ein Funke. Der nn zur Flamme. Die fraß mit bleckenden Zähnen 
all die blöden Gedanken. ee 

Brief wanderte um Brief zu dem betrogenen Fürſten. In die krauſen Schriftzeichen a 
Frau Maria ihr heißes, zudendes Herz. Herzen reden ihre Sprache. Sie reden zu Herzen. Der 
Fürſt wurde milder geſtimmt. Aber das Gefängnis blieb. 

Das arme, geplagte Herz der Frau- Maria fand keinen Frieden. g : : 
hinübereilen über die ehen Berge, hin nach dem ſtolzen Schloß, das ihr Liebſtes hielt. Sie ſah Bun 
Mann in Ketten und Banden, ſah ihn ſchmachten in enger Zelle, nach Freiheit dürſtend wie ein 
Waldvogel. 

Stärker ſchlug das Herz Tag um Tag. Es war, als wollte es die Riegel zerſprengen. Halten 
ließ es ſich nicht mehr. So ging es auf die Reiſe. 

j Eine Sehnſucht hatte das kranke Herz: den Mann ſehen, der ihm fo tiefe Wunden geſchlagen. 
Alles eigene Weh wollte es vergeſſen und erſticken. Das Leid des Mannes ſollte weggewiſcht werden. 
Keinen Lohn verlangte das Herz dafür. Sollte ihm aber einer winken, dann begehrte es noch 
einmal die ganze Mannesliebe. 

Der Mittag ſtand auf den Bergen. Golden glänzten die Zinnen des Dillenburger Schloſſes. 
Raſſelnd ging der Wagen. Die Lieder des Bauern klangen in die Weite .. eins um das andere. 15 
wurden müde .. . ſchwiegen endlich ganz. Da war das Obertor erreicht. Der Wagen hielt. Maria 
Rubens ſtieg aus. Hans Tölpel beſah grinſend ſeinen Lohn. a 

Eilenden Fußes ging Maria durch die enge Hauptſtraße, bog rechts ab, keuchte den Kirchberg 
hinan bis zum Schloſſe, ſtand vor dem finſteren Grafen Johann, dem Bruder des betrogenen Fürſten. 
Die raſtloſe Zeit fand ſie drei Stunden ſpäter in düſterer Zelle. Sie küßte einen bleichen Mann. 

Das war gerade, als Hans Tölpel mit ſchwerer Fracht heimfuhr. Sein Kopf war voll Weins. 
Durch die Gaffen ſchlug ſich fein Lied, kletterte auf den Berg und reckte die Hände ſehnſüchtig durch 
das Eiſengitter: 


Immer wieder mußte es 


„Geſell, hab' einen guten Mut! 
Unſere Sache wird bald werden gut, 
Laßt's männlich uns beginnen!“ 


* * 
* 


Die Dämmerung verhängte die Fenſter mit braunen Laken. Jan Rubens ſaß zu den Füßen 
feiner Frau. Sein Antlitz war voll Glück und Freude. Stumm ſaß er da .. . lange .. . lange .... 

Jeden Tag fand ihn der Abend ſo: wie einen ſtillen Beter vor Frau Maria. Das Zimmer wurde 
finſter. Er ſah nichts mehr als die Hände der Geliebten. Er ſpürte ihren Atem. 

Ein ſchwerer Seufzer entfloh ſeiner Bruſt. 

„Woran denkſt du, Jan?“ 

Wie aus weiter Ferne kam die Stimme zu ihm. 

„Maria ... ich dachte ... an Anna.“ 

Da fuhr ſie ſtöhnend auf. 

„Noch immer nicht frei?“ 

„Frei! ... Maria!“ 


Tafel IX 


P. P. Rubens: Selbſtbildnis (Kaiſerliche Gemäldegalerie in Wien) 


Freude war in feinem Wort. Er merkte, wie ihr Atem in Erwartung ſtillſtand. 

„Anna iſt tot. An den Folgen des Trunks geſtorben.“ 

Maria ſchluchzte. Sie hüllte ihr Haupt und weinte um die Tote. Es war nicht eine Seele 
auf dem Erdball, die um Anna gewelnt hütte: Maria weinte um ſie. Und ihre Tränen waren heiß 
und leidvoll. 

Seine Hand ſuchte ihr Haupt. Leiſe ging fie über den Scheitel. Sein Mund tat ſich auf, 
wie er ſich auftat, Tag um Tag ... 

„Weißt du noch, Maria?“ 

Schamhaft barg ſie das Haupt. 

„Das alles tateſt du, Liebe, für mich!“ 

Da hat ſie ihn, zu ſchweigen. 

Aber fein Mund war nicht ſtill. Einfache Worte redete er. Aber es war viel Liebe darin 
und unendlich viel Dankbarkeit und zitternde Reue. 

Dreimal hatte Maria die Fahrt nach Dillenburg unternommen. Dreimal hatte ſie vor dem 
ergrimmten Bruder des betrogenen Fürſten geſtanden. Sie hatte gefleht und gebeten, war weinend 
vor ihm himgeſunken. Sie hatte wilden Trotzes ihm gedroht: die Schande deines Bruders! ich 
ſchreie fie ins Land! 

Die Zeit war gegangen: raſch für die Glücklichen, langsam für die Unglüclichen. Frau Maria 
aber war unglücklich. Endlich ſiegte ihre Liebe. Denn die Liebe ift allmächtig wie Gott, der ſie ſchuf. 
Der Fürſt gab Maria den Gatten wieder. Es war aus dürrem Fels ein Born entſprungen: Mitleid. 

Da durfte Jan Rubens das Licht des Tages ſehen. Ein Pfingſtſonntag war es, als er in Siegen 
einzog. Jubel und Luſtgetön war in Baum und Zweig. Tauſend Melodien hingen in der Luft 
und ſangen in Sonnenſaiten. 

Noch war Jan Rubens nicht frei. Er ſollte büßen den Reſt ſeiner Buße da, wo er geſündigt 
hatte. 

Seine Seele ließ ſich gerne einhüllen in den warmen Mantel der Liebe, den ihm Frau Maria 
wob, den ſie um ſein nacktes Seelenkind ſchlug, wie nur ein Weib es tun kann. Da wurde ſeine 
Seele, die viel gelitten hatte, allmählich wieder geſund. Tag für Tag ſuchte ſie Geneſung bei dem 
Weibe, das ſie aus den Armen des Todes gerettet hatte. 

Noch einmal mußte Jan Rubens ſündigen. Das war, als ſein Begehren wuchs nach dem Leibe 
ſeines Weibes. Der Mann nahm ſie an ſich, ohne daß ſie zu ihm gekommen wäre. Wohl leiſtete 
ſie ſeinem Rufe Folge; aber das Geſpenſt der Untreue ſtand am Ehebett. Er verſtand, daß Maria 
ihrem Sohn Philipp mit minderer Liebe zugetan war. 

Darum bat er ſie um Verzeihung Tag um Tag. 

Leiſes Weh zitterte in den Worten des Mannes. In den Augen ſtand Schmerz, daß er ſie 
an ſich geriſſen, ehe die Wunde verheilt war. 

Maria neigte das Haupt. 

Tiefer ſank es und tiefer. 

„Ich habe dich lieb, Jan!“ 

Er ſchloß ihr Angeſicht in ſeine Hände. Er küßte es. Sie ſchlang die Arme um ihn. Nieder 
ſank ſie, küßte ihn und ließ ſich küſſen. 

„Freil“ jauchzte er, „frei durch dich, Maria!“ 

Der große Gott ſchickte einen Engel zum Weltenbaum. Der löſte davon ein Seelchen. Es 
ſchimmerte wie Gold. Gott hauchte ſeinen Hauch darüber. Dann trug es der Engel zu Frau Maria 
Rubens. Sie barg den Schatz. Sie barg ihn, bis die Sommerſonne das Seelchen lockte: da lachten 
die krallen Augen des Peter Paul in die Welt. Zwei glückſtrahlende Augenpaare malten ſich darin. 
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Mansko 


Müller Heibel Von Leo Sternberg 


Es iſt nicht germaniſche Wanderluſt, wenn ein Weſterwälder ſein Heimatdorf verläßt. Jaikende 
Schneeſtürme tragen die Schuld, wenn auf den kahlen Binſenheidenz Abteien verödet ſind. Um 
die eisſtarrenden Kittel aufzutauen in der Sonne des Tals, haben die Einſiedlerbauern in dem 
Winternebel des Wacholderhochlands die bemooſten Strohhütten den Regenwinden überlaſſen 
und ihr Kinderwägelchen an die Sonne gerettet. Menſch und Menſch ringen hier nicht; nur den 
Elementen weichen ſie. , 

Es war auch kein Lebender, der in dem Dorfe Steinborn ein ganzes Geſchlecht vertrieben. 
Ein Toter tat, was der Lebende nicht zu vollbringen vermochte, obwohl er Ehre und Glück des 
Hauſes, Vieh und Felder vernichtete. Aber nachdem er geſtorben war, wich der fletſchende Mohr 
mit den rollenden Augen nicht mehr von ihren Fenſtern. . 

Erſt kam er nur nachts. Wenn beim Auskleiden ihr Blick in den kleinen, halbblinden Spiegel 
fiel, fo ſah er über ihre Schulter mit hinein. Wenn der Laden auf- und zuſchlug im nächtlichen 
Gewitterſturm, ſo ſtand er hinter dem geſchloſſenen Flügel. Aber dann erſchien er auch am Tage. 
Wenn fie Reiſig ſammelten im Wald, ſchlich er hinter den Stämmen. Wenn das hohe Korn wogte, 
tauchte er dahinter auf und duckte ſich wieder. Erſt mieden fie Keller und Speicher; bald gingen ſie 
nicht mehr in den Stall; und ſchließlich ſtanden fie vor der Haustüre und wagten nicht mehr einzu— 
treten. Mit leeren Händen rannten ſie ins Weite, das Geſicht verbergend vor dem Verfolger, der 
im wehenden Flammenmantel ihnen nachflog. 

Wenig kennt das Volk ſonſt die Scheu vor dem Tode. Schon mancher, der in das Sterbe— 
haus kam, um ſich den Sarg noch einmal öffnen zu laſſen, nahm ahnungslos auf der Banktruhe 
Platz, in der ſich die Leiche verbarg. . . . Auch fällt ihnen nichts darüber ein, Bett an Bett mit 
dem Toten zu ſchlafen, wie ſie es mit dem Lebenden getan. 

Aber als ſie vom Ende des Müllers Heibel in Steinborn vernahmen, vermochte es der Tote, 
daß ſie ſeinetwegen das Backhaus ſchloſſen, in dem er geſtorben war, und den Kuchen nicht aßen, 
der ſchon für die Kirchweih gebacken war, und ſchließlich verlangten, daß das ganze Backhaus in 
Brand geſteckt werde. Freilich fehlten nicht die Helden, die lachten: Zwetſchenkuchen müſſe ſein 
und es dürften noch vier Leichen im Backhaus liegen und da ſchmecke ihnen der Zwetſchenkuchen 
immer noch. 

Es war nämlich ein ſo reiches Erntejahr, daß man in Kuchen ſchwelgen konnte. Geſchloſſen 
wie graue Baſtionen ſtanden die Kartoffelſäcke bis unter den blauen Himmel die Felderterraſſen 
hinauf, daß die großen, pelzigen Bärenraupen dazwiſchen verzweifelt hin und her eilten; und die 
unzufriedenen Bauern über nichts anderes klagen konnten, als daß ſie nicht einmal kleine Kar⸗ 
toffeln zum Schweinefüttern hätten. Wie Trauerweiden waren die Birnbäume gebogen, und die 


pf, Schutzhecke 


ſchräggewehten Apfelbäume mit ihren rotbädigen Kugeln waren wie hochgetürmte Fruchtkörbe. 
Kaum nagten die Haſen noch an, was in die Stoppeln fiel, in die goldgelben Wucherblumen. 

Aber nicht etwa deshalb wollten ſie das Backhaus ſchließen, weil ſie vor der asketiſchen Majeſtät 
des Todes zu ſchwelgen ſich ſchämten; auch nicht deshalb, weil der Müller Hungers geftorben war, 
obwohl der alte Birnbaum vor dem Fenſter faſt die Scheiben eingedrückt und ihm die Birnen in 
den Mund gehalten hätte. Sondern es war das Grauen vor dem fletſchenden Mohr, der die weißen 
Augen rollend da oben im Backhauſe lag, die angeketteten Hände ballend über ihren Kirchweih⸗ 
freuden, über ihrem Backſtubengeſchnack — von keinem geahnt! 5 

Gewalten schlafen in allen Dingen; im einen entfeffelt fie das Leben, im andern entfeſſelt 
ſie der Tod. n 

Wem glänzen die mattäugigen Milchopale in den Eisbergen der Polarnacht; Wie ſollte 
im Bauerndorfe einer ſein, der das Sinnbild ſähe in dem unſcheinbaren Daſein eines Mafimüllers! 

Es wunderte keinen, daß das Mühlrad immer ſchläfriger ging und eines Tages gauze Ile 
ftand. Längſt hatte Heibel gefehen, wie das ſchwarze Waldungeheuer gedudt hinter dem en 
hervorſchaute und feine Arme breit ausgefpannt um die Kornfelder legte: „Mein wird alles. ö „Alles 
verkauft, alles verkauft!” ſchallte ihm entgegen von jeder Scheunentenne, und es war ihm, ale 
ſauſten alle Dreſchflegel höhnend auf ſeinen Rücken herab. Manches ſäckebeladene Kubfuhrwerk 
begleitete er, die Hand am Leiterbaum, bergauf bergab bis an den Rhein hinunter, in beſtändiger 
Unterhandlung mit dem unerweichlichen Kornbauern. Aber da wartete ſchon der Schleppzug im 
Strom, und auf ſchwankendem Brett trugen die Laſtträger Sack nach Sack hinunter in den Bauch 
der aufgedeckten Kähne. n n N 

Da ſtand er denn und ſah die ſchwarzrauchenden Schleppdampfer langſam wie Leichenzüge 
ſtromaufwärts ziehen, mit der goldenen Ernte des Landes, die fie den großen Getreideſpeichern 
der ſchornſteinſtarrenden Rieſenſtadt zuführten, in weiter Ferne. Wie in einem Fabelwald regte 
ſich's dort in der Eiſenwildnis der Maſchinen, die das Getreide mit ihren Tierrüſſeln aus den Schiffen 
hinaufſaugten und es von Eiſenhand zu Eiſenhand, ohne daß ein Menſch ſich in die geſpenſter⸗ 
hafte Arbeit der tätigen Gewalten einmifchte, weiterreichten, bis das weiße Mehl ſich leiſe in die 
Säcke des Bäckers gefüllt. n 

Was ſollte das Mühlrad noch laufen? Damit er den alten Schlaf wiederfinde? Denn ſeit 
es nicht mehr Tag und Nacht feine ewige Melodie rauſchte, wachten die Kinder nachts von der Toten⸗ 
ſtille auf, und Müller und Müllerin wälzten ſich ſchlaflos auf dem Lager. Einmal war er aufgeſtanden 
und hatte die Schulter an das Rad gelegt, um es in Gang zu ſetzen; ſtundenlang ging er, es drehend 
und drehend, auf derſelben Stelle, bis der Morgen dämmerte und er ſah, daß auch der Mühlbach 
am Verſiegen war! Die ſcheltende Frau und die ſchreienden Kinder hatte er in Schlummer gelullt. 
Da legte er eine Kette an das Rad, hängte ein Schloß davor und ſchlich ſich davon, aus dem ſchlafenden 
Haus. 

Wettern und Fluchen würde das Erwachen ſein, wie es immer geweſen. Aber er brauchte 
nun nicht mehr ins Mühlenhaus zu flüchten, daß Kammradgepolter, Gerüttel und Schaufelgeplätſcher 
ihm die Ohren verſtopften gegen die böſen Worte der Frau, die ſich in dem Lärm und Geſtampf 
vergebens heiſer ſchrie. 

Er erinnerte ſich eines Bruders, für den er in beſſeren Tagen gutgeſprochen und tief in den 
Beutel gegriffen. Im Niſtertale betrieb er ein beſcheidenes Sägewerk. Dahin richtete er ſeinen Weg. 

Blaugetaut grauten die Schlehenhecken. Die Scheibe der Sonnenblumen drehte ſich langſam 
dem Oſten zu. Pfirſichrot färbte ſich's am fernen Rand. Er trat in menſchenleere Wälder; trat aus 
dem Wald auf menſchenleere Acker und Wieſen. Nur eine Rebhuhnkette ging manchmal girrend 
vor ihm auf; er war jetzt wie das Wild in den Furchen. Brombeeren der Heide und Falläpfel der 
Stoppelfelder waren ſeine Reiſekoſt. 

Ein Gläubiger iſt nirgends willkommen. Aber er fuhr nun auf weichen Waldwegen, in denen 
die Klauen der Schafherden eingedrückt waren, auf die wurzelſcheiben- und weidenröschenbeſtandenen 
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Baumſchläge, ſchleifte gefteigerte Eichenſtäͤmme in die Säge, ſchlug die Balken eee une lente 
die geſchnittenen Bretter in der Form der rieſigen Baumrümpfe auf den rindenbeſchälten re 
platz. Gegen Obdach und Brot! Bis ihn eines Tages der Wunſch überkam, Frau a . 
wieder einmal eine Barſchaft unter den Chriſtbaum zu legen. Da fagte ihm der Holzhändler, aß 
er ſelbſt Mäuler genug zu ſtopfen hätte. 2 ; 
Ki ; . 8 a 5 in wegloſer Schneenacht. Daß derjenige ihn vertrieb, 3 
eigentlich bei ihm im Brote ſtand, und daß er hätte gebieten können, wo er gebeten hatte 12 0 
Gedanke kam ihm nicht. Er ſpie nur aus vor dem Wort eines Bruders; und als Denn nn * 
Kind durch das Wort bedroht wären, zog ihn ein hegendes Mitleid nach feiner Mühle zurück. . 
war eine beſchwerliche Wanderung auf Straßen, die der Wind hier blankgefegt, dort unter 7 
dünen verſchüttet, in denen er bis zur Hüfte einbrach. Er mußte über Heiden, wo Krähenfüße = ; 
von Füchſen abgenagte Gerippe die einzige Spur des Lebens waren; und je näher er mit rauhreif⸗ 
beſchlagenem Halstuch und vereiſten Tränen der Heimatgegend kam, um ſo weniger verſtand rn 
wie er die Frau mit leeren Taſchen davon überzeugen wolle, daß er für fie und fein Haus den 
olzknecht geſpielt. 
* her 8 aus wollte er ſich im Mondſchein heranſchleichen und ins Fenſter ſehen. 
Aber auf den Wieſen ſtand das Schaleis unter dem Schnee, und von welcher Seite er ſich auch an⸗ 
zupürſchen verſuchte, immer wieder brach der taſtende Fuß polternd ein, daß er nicht 2 noch 
zurück konnte ohne Klirren und Krachen. Da ſprang er endlich mit großen Sätzen durch den Schaleis— 
grund, der ihn von der Mühle trennte, naßgejagt von dem Donnergepolter, das er verurſachte.. .. 

Wer rührte ſich da, in Säcke eingewickelt, in dem Schuppen? 

„Wer ich ſein? Ich ſein der jetzig Miller!“ gab ihm der alte Fechtbruder zur Minnort 

„Worim ich nit drin in der Mill ſchloofe? ... Die Ratte wolle doch aach e Plätzche hon. 

Ins Dorf hineingezogen! Die Mühle verlaſſen! Die Frau ging auf den Hauſierhandel 
und die Söhne auf die Schicht .. . Nur die leeren Mehlſäcke hätten fie mitgenommen, um ſie mit 
Marken zu füllen — erzählte der Vagabund — denn ihr Geld hätte der Müller all kleingemahlen. 

Tot für ſie! Kein „Schreiwes“ des Bürgermeiſters mehr war gekommen. Hart und kurz 
hatten fie das Band gelöft — mit ihm und der Mühle. Zu den Ratten und Landftreichern hinab 1— 
ſo fühlte er die Fußtritte. Zu den Ratten und Landſtreichern hinunter! Von dem Dachrande fielen 
die Eiszapfen im Mond und zerſpritzten wie Tränen . 

Für wen ſollte er nun noch arbeiten? Brauchte er jetzt mehr als dieſer alte Narr, der ſich 
für ſeinen Nachfolger ausgab? 

Er fühlte ſeinen Weg. Im Sommer ſchlief er auf ſchrägen Feldern, wo die Baumgrille vom 
nahen Waldſtück ſingt, in den Kornhauſten; im Winter unter dem Bretterzelt der Steinbrüche, 
in dem ſich die Kipper vor Wind und Regen ſchützen, oder im Stroh einer Bauernſcheune. Aber 
die Einſamkeit jagte ihn ſchließlich in die Städte. Heute war er Fuhrmann; morgen Speislanger 
in den Neubauten; übermorgen Sackſchlepper am Hafenkai. Zuletzt war er Plakatſteher für ein 
Tingeltangel. Da konnte er das alte Herrentum nicht länger niederkämpfen, legte die große Pro— 
grammtafel plötzlich mitten auf die Straße und ging davon — ſeitdem in dem Rufe eines unver— 
träglichen, hartköpfigen Geſellen, der ſogar das Schnapsglas zurückwies, das ihm ein Arbeitskollege 
hinhielt. 

Er verkam nicht, erhob ſich aber auch nicht mehr. Das Menſchengewühl, in das er geflohen 
war, peinigte ihn allmählich. Das Straßenpflaſter, aus dem blauen Baſalt ſeiner Weſterwälder 
Säulenbrüche gefügt, brannte ihm unter den Sohlen. Sehnlich zog es ihn zu dem rheiniſchen 
Kloſter, in dem ſeine Schweſter ſich befand als eine der armen Dienſtmägde Chriſti. 

Es war neblig und naß, ſein Hut durchweicht, ſeine Kleider dunſteten, und in die zerriſſenen 
Schuhe quetſchte ſich die glitſchige Erde. Aber er wanderte und wanderte in der tiefen Streu 
des Herbſtlaubes dahin und hörte immer nur das Glöckchen in jenem ſtillen Seitental und die ſanft 
auf ihn einredende Stimme einer gütigen Nonne. 
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Zaghaft behielt er die Türklinke in der Hand und fragte, ob er hereinkommen dürfe. 
Warum denn nicht! 


Er fühlte, daß er kaum ſtehen konnte und fragte, ob er etwas zu eſſen erbitten dürfe. 

Warum denn nicht! 

Sein kurzes Haar war grau geworden, wie es früher vom Mehlſtaube geweſen. Oft mußte 
er den gefüllten Löffel wieder in den Teller ſinken laſſen, fo plagten ihn Armreißen und Huſten. 
Die Schweſter meinte, daß er es wohl von dem vielen Mehlſtaube, den er geſchluckt, noch auf der 
Bruſt habe, und an ſeiner Gicht die kalte Mühle ſchuld ſei. 

„Du haſt es gut,“ wiederholte er nur immer. 

Sie mochte daran denken, daß er fie einft zum Eintritt in das Kloſter ausgeſtattet und fragte, 
ob ſie irgend etwas für ihn tun könne. 

Lange ſchaute er fie mit feinen erloſchenen Augen an; lange, als wolle er, ehe der Wunſch 
ausgeſprochen, in dem Angeſichte leſen, wie das Wort ſich darin malen werde, das ihm auf den Lippen 
ſchwebte; und den Blick auf die ſtrenge Nonnenhaube geheftet, ſagte er: fie ſolle ihm helfen, daß er 
wieder mit der Frau übereinskomme. Da ſtieg Röte in die Wangen der Schweſter und ſie erhob 
ſich und ſagte in feierlichem Schmerz: fie hätte ihn lieber tot geſehen, als verheiratet mit einer Irr— 
gläubigen; jetzt erführe er die Strafe des Herrn. 

Seine Schultern ſanken. Steif und ſchwer fielen die Hände auf ſeinen Schoß. So ſaß er 
ſtundenlang mit verglaſten Augen, und die Schweſter, die ratlos ihre Nachbarin hinzugerufen hatte, 
vermochte ihn nicht aus der Starre zu rütteln. 

Endlich ſah er ſie wie aus dem Schlafe erwachend an und ſagte mit warnendem Finger: 
„Du tuſt ihr nichts, ſag ich dir! Du tuſt ihr nichts!“ 

Sie halfen ihm am Arme aufzuſtehen und rieten ihm heimzukehren. 

In der Türe wandte er ſich noch einmal zurück und erhob den Finger. 

„Nein, nein, ich tue ihr nichts,“ ſagte die Schweſter, wie man zu einem Irren redet. 

Weit kam er nicht. Wie ein Seeſtern liegt ein Wald über den Rücken der Felder, und wo der 
eine Zacken ſich am längſten ins Tal hinabſtreckt, vergrub er ſich in die ſtrengduftende Blätterſtreu, 
die der Wind hinter den von den Ackern zuſammengetragenen Quarzkieſeln hoch aufgehäuft hatte, 
und ſchlief ein. Zwei Tage lang lag er in totenähnlichem Schlaf, aus dem er auf ſeltſame Weiſe 
erwachte. Rehe fraßen ihn aus dem Laubhügel heraus, den die liegende Geſtalt aufwölbte, und er 
lag geduldig und merkte, wie ſie ihm aus den Händen fraßen und über der Bruſt, während der Blick 
dunkle Wunderländer gewahrte, die hoch am Himmel in langen Inſeln ſich hindehnten — die Wald: 
kämme auf dem fallenden Morgennebel. Er ruhte in einem herrlichen Grab; mit offenen Augen; 
leicht war ihm die Erde; die Welt lag hinter ihm und über ihm verſchwammen die Grenzen der Ferne... 

Lange dauerte es, bis er ſeine Wanderung fortſetzte. Qualmende Kartoffelfeuer kamen; 
pflügende Geſpanne und winterſaatſtreuende Bauern, die wie Schemen in den Wolkenſchleiern 
der rauchenden Schollen dahinſchritten, und er glaubte noch immer außerhalb der Welt zu ſein 
und zog ohne Antwort entlang, wenn die Begegnenden ihm die Zeit boten. Wie das alles vorüber 
und hinter ihn glitt! Eins nach dem andern. Das war die Mühle; das waren die Nachbarn, die 
Kunden, die Frau, die Kinder, Bruder und Schweſter! Und war das nicht Chriſtian Heibel ſelbſt, 
was da Stück für Stück von ihm abglitt? Und unter den letzten deckenden Fetzen ſchwankte ſchon 
der Geiſt der Verlaſſenheit daher, der nur noch einmal an die Türen pochen ging, hinter denen 
er zu Hauſe geweſen, als er noch nicht aufgehört hatte, ein Menſch zu ſein? 

Den Hut von Altweiberſommer umſponnen und den Rock noch behangen mit den Blättern 
ſeines Waldlagers, trat er in die Tür des kleinen Häuschens, in das die Frau eingezogen war, grüßte 
nach gleichgültiger Bauernart, als hätte er vor einer Stunde erſt das Zimmer verlaſſen, und ließ 
ſich müde auf den Holzſtuhl ſinken. 

Die Frau, die mit den Söhnen und Mädchen beim Eſſen ſaß, ſtand auf, ſchlug die Schürze 
vors Geſicht und weinte, und ſofort erhoben ſich auch die Söhne vom Tiſch, ſtellten ſich vor ihn hin 
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und überfhlltteten in mit Scheltworten, nannten ihn Vagabund, Strolch und einen Tagedieb, 
der fie und ihre Mutter belogen und betrogen und alles verfreffen und verſoffen habe. i 
Als fie ſich ſolchermaßßen von Anwälten in Schutz genommen ſah, weinte ſich die 1 0 lie 
zorniger in Selbſtbemitleidung hinein, drängte die Söhne ſchließlich weg und ergriff ſelbſt das 1 Sr 
Gegen andere Leute hätte er großartig fein lönnen; den Stubenten- Müller hätte er ſich . 
und ſeine Geſchwiſter zu Pfarrern, Schulmeiftern und Nonnen gemacht; für jeden 1 Ha 
gutgeſprochen und nicht einmal fein Erbteil von der Spitzbubengeſellſchaft herausver 1981 17 55 
er jetzt davon habe? Ob ihm der Herr Pfarrer ein Stühlchen im Himmel dafür eee 5 0 5 
Ob ihm der Sägebod im Niſtertal vielleicht eine neue Mühle hinſtelle? Sie hätte ſich abſ N 0 
können wie ein Vieh! Am Tage ſei fie mit der Kietze auf dem Rücken gegangen und 1 75 N 
dem Eimer im Haus herumgezogen. Die Haare gingen ihr aus und ihre Beine könnten 5 mehr 
fort. Und jetzt, wo ſie das Schwerſte hinter ſich habe, käme er und glaube, daß fie ihn Fau ba 
der alles die Bach hinuntergejagt, mitfüttern werde? An ihrem nn und an ihren Kindern habe 
er fein Teil. Wenn er Brot mit ihnen effen wolle, ſolle er mit arbeiten. . 
Er ſaß auf ſeinem Stuhle, als 1 0 die Rede nicht an ihn gerichtet wäre, und 9 0 
nur die Kinder der Reihe nach, die aber herumſtanden und die Worte der Mutter mit Kopfni 10 
begleiteten. Da richtete er ſich auf, blieb ſtehen, als wenn er ihnen allen noch etwas „ 
zuckte aber dann mit fo hilfloſer Gebärde die Achſel, daß das jüngfte Mädchen fich furchtſam der Mutter 
an den Arm klammerte, und ging ohne ein Wort von dannen. Das Kind wollte nachgehen, doch 
og die Mutter es ſtrafend zurück und ſchloß die Türe zu. . 
= Als wenn 19 e antriebe, nun auch den äußeren Zuſtand für die gänzliche 
innere Vereinſamung herzuſtellen, damit das Schickſal um nichts betrogen werde, klopfte er bei 
dem Bürgermeiſter an und bat, die Gemeindearmenſtube, die verſtaubte oben im Backhaus liegende 
Kammer, in der eine Bettftelle mit einem Strohſack und ein Bretterſtuhl Platz hatten, ihm als Schlaf 
ftätte zu überlaſſen. Und obwohl das Ortsoberhaupt oftmals über die „Kräm“ geflucht hatte, die 
man mit der ganzen Familie habe, und auch über die Müller, die alle einen zuviel hätten, ſah er 55 
inteuerlich über die Brille an und legte ihm den Schlüſſel endlich mit einem „In Gottes Namen 
argwöhniſch in die Hand. N 
Nicht zehn Zwetſchenbäumchen weit entfernt von dem Hauſe, das ſich ihm verſchloſſen, lag 
er nun da oben manche Nacht und auch manchen Tag, wenn er nicht fähig war, fi) dom Strohſack 
zu erheben; lag über dem ewigen Ein und Aus der Männer und Weiber, wo das Reiſig in der Flamme 
nicht erliſcht und die Heimchenmelodie nicht ſtille wird, mitten unter ihnen und dennoch ſo verſchollen, 
daß keiner über ſich deutete und fragte, ob er da oben ausruhe oder draußen umherirre von Tongrube 
zu Tongrube, in den Schwemmſteinlagern oder den Obſtkrautfabriken des Rheins, um durch Hand⸗ 
langerdienſte ſich weiterzufriſten. Nachdem man ihn wochenlang nicht geſehen, tauchte er zuweilen 
abends auf, um morgens wieder auf Wochen zu verſchwinden. Manche wollten zwar wiſſen, daß 
er ſich von keinem Arbeitsherrn mehr wolle was ſagen laſſen; daß er ſogar mit ſeiner geiſtlichen 
Verwandtſchaft, an deren Armentiſchen er reihum Koſtgänger geweſen, nicht mehr gutleut ſei; 
und ſo erklärten ſie es ſich, daß er ſich von Zeit zu Zeit wieder im Dorfe blicken ließ. Denn wenn 
fie ihm zuweilen eine Taſſe Kaffee im Felde reichten, fo ſchluckte er ſie aus, daß er hinter den Atem kam. 
So war faſt ein Jahr vergangen. Orange leuchteten die Vogelbeeren an den Straßen; Hammel— 
deinchenduft lag überm Land; und überall ſchlugen fie mit Stangen in die äpfel und blätterregnenden 
Bäume. Froh ſollte diesmal die Kirmes begangen werden. Schon kam die Jugend abends zu⸗ 
ſammen und reihte ausgeblaſene Eier, rotgefärbt und weiß, die ſie das ganze Jahr über geſammelt 
hatten, zu luſtigen, leichten Ketten auf, die als Feſtons den Tanzboden umwinden ſollten und den 
laubigen Balkon, den der Zimmermann hoch in den mächtigen Aſten der alten Dorfkaſtanie auf— 
zuſchlagen ſich erboten hatte. Aber aus den Brettern, die den Boden der phantaſtiſchen Weinlaube 
geben ſollten, mußte er einen — Sarg machen. 
Als er nämlich auf die Kaſtanie geklettert war, die ihr Laub an die Scheiben des Backhaus— 


fenfters anlegt, ließ er ſich plotzlich wie ein Sac herabfallen und behauptete, als er wieder zu ſich 
gekommen war, daß eine giftige Wolke in dem Baume hänge, bie ihn betäubt habe. Da erinnerte 
ſich der Bürgermeiſter, daß ein Relſender, der unlängst vor den Weiberleuten in der Backhaustür 
fein Muſterköfferchen ausgebreitet, ſich die Nafe zugehalten und geſcherzt hatte, das Hotel ſei auch 
nicht erſten Ranges. Damals hatten fie Über den guten Witz gelacht. Denn keinem Bauern kommt 
der Gedanke, daß an feinen Einrichtungen Im Ernſt etwas zu tadeln ſei. Aber nun bekam die Sache 
plötzlich ein anderes Geſicht, und obwohl es ſchon ſtark dämmerte, ſteckte ſich der Bürgermeiſter den 
Schlüſſel ein und begab ſich in das Backhaus. 

Die Heimchen zirpten in der Stille, und über ſich vernahm er keinen Laut. Nach friſchem Brot 
und Holzbrand duftete es wie immer ... Aber indem er die Luft einſchnuppernd ein paarmal auf 
und ab ging, merkte er zu feinem Entſetzen, wie die grauenvolle Süßlichkeit der Gräber in dieſes Haus 
des Lebens leiſe, aber unaufhaltſam eindrang. 

Wie aber zerſchlug es ihm die Glieder, als er die Tür zu der Stiege öffnete, die hinaufführte 
bis an die verſchloſſene Tür der Armenſtube! Zwei Leichenſteine, wie ſie von alten Gräbern entfernt 
werden, ſtanden im Halbdunkel einzeln die Treppenſtufen hinauf! Und als er in der eklen Peſtſüße 
des Gangs mit trockenem Gaumen nach der verſchloſſenen Tür lauſchte, da war ihm, als wenn 
er ein Gewühl und Gewimmel darin arbeiten hörte, gleich dem dumpfen Rauſchen eines Bienenſtocks. 

Die Schweißtropfen ſtanden ihm noch auf der Stirn, als er ins Freie trat; und das grauſige 
Mahlen im Ohr ging mit ihm nach Haus und erfüllte feine Dienftftube, wie das Geräuſch der fäuenden 
Kühe auf dem warmen Dunſt des ſtillen Stalles ſchwebt.. .. 

Wütend wehrte er mit den Händen ab, als die Bürgermeiſterin hereinkam und ihm zuzwinkerte, 
die Müllerſchen ſtehe draußen. 

Er wolle nichts wiſſen, ſagte er mit zugehaltenen Ohren. 

Die Müllerſchen ſage nämlich, es habe ihr ſchon zwei Nächte einer ans Fenſter geklopft, doch 
als ſie den Laden geöffnet, ſei nichts zu ſehen und zu hören geweſen, und da wolle ſie mal bei ihm 
ſpekulieren, ob der Heibel am Ende im Orte fei. 

„Do hätt fe ſich ehnder nooch erkundiche ſolle, ſächſte!“ 

Aber ſo ſehr er ſich den Kopf kratzte und ſtöhnte — länger als bis zum nächſten Morgen ließ 
ſich der ſchwere Gang nicht verſchieben. Nach umſtändlicher Beratſchlagung mit dem Gemeinde— 
diener begaben ſich die beiden in das Backhaus, ſchloſſen die Tür von innen, banden ſich zu ihrem 
Schutze zwei Faſtnachtsmasken vor, in die ſie branntweingetränkte Lappen eingelegt hatten, ſtiegen 
an den Grabſteinen vorbei die Treppe hinauf und ſchloſſen die Tür der Armenſtube auf ... Hatte 
ſich da noch einer maskiert und das Faſtnachtsgeſicht eines grinſenden Mohren aufgeſetzt, der ketten— 
raſſelnd dalag und ihnen die ſchwarzen Finger gekrallt entgegenhielt? Unwillkürlich nahmen ſie, 
ihren Augen nicht trauend, die falſchen Geſichter herunter — aber das ſchwarze Antlitz ihnen gegen— 
über war echt und rief mit peftaushauchendem Mund, daß fie zurücktaumelten: „Seht ihr es jetzt 
endlich, wie verlaſſen ich war!“ 

Und kaum hatten ſie von der Türſchwelle aus mit der Stange, die ſie mitgebracht, das Fenſter 
aufgeſtoßen, als ein lichtſcheues Larvengeſindel in beleidigtem Gewimmel ſich ziſchend abfallen 
ließ, wo es in weißen Klumpen geſeſſen und in dämonenhaftem Unwillen in geheimnisvolle Schlupf— 
winkel verſchwand. Da ſtürzten die Männer vor dem Toten davon, der nun auf einmal mit dunklen 
Augenhöhlen dalag, ohne die Tür hinter ſich zuzuziehen. . .. 

Und hinter ihnen mit ſchritt das Entſetzen in das Dorf und quälte die Menſchen mit der Frage: 
Wie lange haben wir unter dem Kirchhof und den Grabſteinen unſer Brot gebacken? 

Und bald gab es grauſige Antwort auf die Frage. Wochen war es her geweſen, da war der 
Müller eines Abends in die Wohnung der Frau eingetreten, knöpfte den Kragen ab, legte den Rock 
neben ſich und begann ſich die Schuhe auszuziehen, ſo daß die Kinder ihm wie einem Verrückten 
zuſahen. Aber die Mutter ergriff Rock und Kragen wieder und hielt ſie ihm mit befehlshaberiſchem 
„Adieu“ in die geöffnete Tür. 
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Und der zu flerben gekommen war, muſſte ſich welterſchleppen ... In derſelben Nacht aber 
war die alte Leyvenpeterſch von einem Gepolter wach geworden, das ſich anhörte, als wenn zwei 
Kreuze vom Kirchhof fortgegangen, Über die Straße hinüber und eine hölzerne Treppe hinauf 
geſtapft wären. Das waren die Kreuze, die der Mllller beim Hinaufſchleppen auf der Treppe 
verloren hatte. Denn als er auf dem Kirchhof auch bie Grabhügel der Eltern nicht mehr fand, 
auf denen er ſich zuletzt hatte ſterben legen wollen, da nahm er die weggeräumten Kreuze, die er 
im Schutt alter Moosfränge an der Mauer entdeckte, noch zur Geſellſchaft auf dem letzten Wege 
mit. Aber auch die blieben auf der Treppe zurück, und keiner weiß, was in der Stube geſchah, in 
der er ſeit jenem Tage gelegen. 

Nicht Weib, nicht Kind, kein Bruder, kein Nachbar und kein Freund hatte ihn vermißt — all 
die Zeit! Und die Heimchen hatten weiter gezirpt und die Flammen weiter geſungen, und ſie hatten 
das friſche Brot weiter gegeſſen und Kuchen aus dem Backofen gezogen, jo groß wie die Tiſchplatten, 
hatten den Kindern Apfelplätze gebacken, in die ſich die kleinen Geſichter ſchleckend vergruben, und 
nicht gemerkt, daß während all der Zeit der grinſende Leichnam über ihnen lag, bis in dem ganzen 
Dorfe — die Aasblume aufging! Das Brot ſchmeckte darnach, und kein Getränk ſchwenkte den 
Geruch hinab. Sie blühte neben den Kiſſen, auf die ſie das Haupt legten. Sie ſpuckten aus und 
behielten den Geſchmack doch in der Kehle. Die Männer ſteckten die Pfeifen in die Bruſttaſchen, 
und die Frauen berochen mit verzogenem Munde die Bäckchen der Säuglinge. 

So zog der tote Müller einen Kreis um ſich, der alle weit von ihm hinwegdrängte und den 
Zimmermann ſchon auf der unterſten Treppenſtufe mit dem beſtellten Sarge umzukehren zwang. 

Da ſchlug nachts die Flamme aus dem Backhauſe und keiner löſchte ſie. 

In allen Nachbarorten ringsumher ſtanden ſie im Dunkel und ſchauten nach dem roten Feuer⸗ 
baum, der drüben von dem Berge ſich hoch in die Nacht erhob. 

Als die erſten Spritzen kamen, die keine Sturmglocke herbeigerufen, fanden ſie nur noch zwei 
Grabkreuze angeſchwärzt in der Aſche ſtehen. 

Aus der Flamme aber war ein Schatten geſtiegen; der fuhr dämonenhaft übers Land. 
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Marienſtatt, Holzfuͤlung des Treppengeländers 


Das Kloſter der grauen Mönche Wen P. Subert Welſtein O. Cist 


„Monachi grisei,“ „Grauwe Mönche“, jo liebte man im Mittelalter die Ziſterzienſer ihrer 
Kleidung wegen zu bezeichnen, und dieſer Name hatte und hat heute noch einen guten Klang. Na⸗ 
mentlich dem Kunſt- und Kulturfreunde eröffnete ſich bei Nennung dieſes Namens eine Welt von 
eigenartiger Schönheit. Die grauen Mönche waren in der Tat für unſer Vaterland, vor allem für 
das nordöſtliche Gebiet, Träger und Pioniere echt deutſcher Kultur, und wer nur einigermaßen 
in ihre Geſchichte eingedrungen iſt, ſteht voll Bewunderung vor ihren hervorragenden Leiſtungen, 
deren Spuren auch da, wo ſchon ſeit Jahrhunderten ihr ernſter Chorgeſang verſtummt und ihre 
Klöſter in Trümmer zerfallen, ſich nicht verwiſchen ließen. Auch der Weſterwald hat ihnen nicht 
wenig zu verdanken. 

Nie war der Weſterwald reich an kirchlichen Anſtalten; nur wenige Klöſter und Stifte lagen 
in ſeinem Bereich. Und von dieſen wenigen überragte unzweifelhaft alle anderen an Bedeutung 
das altehrwürdige Kloſter der grauen Mönche in dem freundlichen Waldtale der Großen Niſter. 
Nicht mit Unrecht rühmt man dem Ziſterzienſer feinen Sinn und Geſchmack für Naturſchönheit nach. 
Auch bei der Wahl ſeiner Niederlaſſung auf dem hohen Weſterwalde haben ihn dieſe nicht im Stiche 
gelaſſen. Der Weſterwald iſt nicht arm an prächtigen Landſchaftsbildern. Unſtreitig eines der 
ſchönſten iſt der lachende Talwinkel, in dem der mächtige Kloſterbau im Wieſengrün ſich ausbreitet, 
umfloſſen vom Silberbande der Niſter und von anmutigen, waldbehangenen Höhen umrahmt — 
ein Fleckchen Erde, wie geſchaffen für eine Klauſe von St. Bernhards Söhnen, fernab der Welt, 
durchweht von dem ganzen Zauber tiefen Kloſter- und Gottesfriedens. 

Hier in dieſer lieblichen Gottesau haben ſich die grauen Mönche in ihrem herrlichen Gottes— 
hauſe ein Denkmal geſetzt, das mit lauten Zungen ihren Ruhm kündet; ein Denkmal, dem die Stürme 
der Jahrhunderte feine ſtimmungsvolle Schönheit nicht rauben konnten. 

Es war zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts (1215), als aus dem lieblichen Tale des 
hl. Petrus zu Heiſterbach im ſagenumwobenen Siebengebirge zwölf Zifterzienfer, mit ihrem neuen 
Abte Hermann an der Spitze, kamen und unfern des alten Pfarrdorfes Kirburg ihr neues Heim 
Marienſtatt gründeten. Aleydis von Molsberg, verwitwete Herrin von Freusburg, hatte mit Ein— 
willigung ihres Gemahls Everhard von Aremberg, Burggrafen von Köln, durch eine hochherzige 
Stiftung den Grund zur neuen Abtei gelegt. Jedoch nicht lange verblieben die Brüder am Orte 
der erſten Niederlaſſung. Innere und äußere Schwierigkeiten erhoben ſich, ſo daß ſie ſich veranlaßt 
ſahen, nach einer geeigneteren Stelle für ihr Kloſter ſich umzuſehen. Eine alte Legende voll ſinniger 
Poeſie erzählt uns, wie in ſtiller Wintersnacht Maria, die allerſeligſte Jungfrau, dem Abte in hellem 
Lichtglanze und mit einem blühenden Hagedorn in der Hand erſchien und ihm gebot, ſich dort mit 
feinen Mitbrüdern niederzulaſſen, wo er am anderen Morgen einen blühenden Dornſtrauch im Tale 
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der Großen Niſter finden werde. Noch hielt die Dämmerung den Wald mit ihren dunklen Nebel⸗ 
ſchleiern umhüllt, fern im Oſten begann es leiſe zu tagen, als Hermann nach dem Wanderſtabe griff, 
um den wunderbar bezeichneten Ort zu ſuchen. Murmelnd trieb die Niſter ihre kalten Waſſer, 
der Wind ſang ſein altes Lied in den Zweigen des im Rauhreif glitzernden Hochwaldes, während 
der Abt mit ſeinen Brüdern ſpähend den hohen Schnee durchſchritt. Endlich nach langer Wanderung 
fand er am Fuße der in Ruinen liegenden Burg Niſter im Ainveld einen unter Eis und Schnee in 
voller Blütenpracht ſtehenden Dornſtrauch. Hier pflanzte Abt Hermann das Kreuz zur Gründung 
der neuen Abtei auf, und bald begann am Abhange des Burgberges, nachdem ein edles Grafenpaar, 
Heinrich III. und Mechtild von Sayn, zu deren Erbgut der Platz gehörte, feierlichſt am 27. Februar 
1222 die Grundherrlichkeit Niſter mit der zerſtörten Burg den Mönchen abgetreten hatte, der Bau 
von Kloſter und Kirche. Fünf Jahre vergingen, bis das Kloſter unter dem dritten Abte Konrad 
von den Mönchen bezogen werden konnte. Den blühenden Dornzweig aber nahm die Abtei in ihr 
Wappen auf. 

Wie ehedem bei der Gründung des „Alten Kloſters“, ſo ſehen wir auch im Tale der Niſter das 
nämliche Bild ſich wiederholen. Mönche und Konverſen (denn jene waren von der Handarbeit 
nicht ausgenommen) entwickelten gemeinſam eine emſige Bautätigkeit, zu welcher die Wälder und 
Steinbrüche der Umgegend das Material lieferten. Schnell erhoben ſich über den Fundamenten 
die Mauern des Chores, deſſen Anlage ſchon auf die eigenartige Schönheit des ganzen Planes hin— 
wies. Wer war ſein genialer Schöpfer? Ein Mönch oder ein einfacher Laienbruder? Wir wiſſen 
es nicht. Eines iſt nur gewiß: daß er dem Ziſterzienſerorden angehörte; denn der Orden war noch 
zu erkluſiv, und an eigenen Kräften fehlte es ihm nicht, als daß er fich nach fremder Hilfe umgeſchaut 
hätte. 

Doch nicht in einem Zuge entſtand das Werk. Viele Jahrzehnte mußten verſtreichen, bevor 
das Gotteshaus in ſeiner jetzigen Geſtalt daſtand. Wie die Mehrzahl mittelalterlicher Bauten, ſo 
erlitt der Kloſterbau mancherlei Unterbrechung, deren Gründe wohl zum größten Teil in der Deckung 
der Baukoſten zu ſuchen ſind. Daß aber dieſe nicht ins Uferloſe wuchſen, dafür hatte der Orden 
ſelbſt durch ein Baureglement Sorge getragen, das durch ſeine rigoroſen Verordnungen von vorn— 
herein alles Überflüffige und Lururiöfe ausſchloß. 

Die ſtrenge Auffaſſung der grauen Mönche vom Ordensleben und ihre buchſtäbliche Regel— 
interpretation mußten ſich naturgemäß auch in ihren baulichen Vorſchriften geltend machen. Ihre 
Kunſtanſchauungen ſtanden in ſcharfem Gegenſatze zu der Kunſtrichtung des farbenfrohen Mittel— 
alters und beſonders zu jener der ſchwarzen Mönche, der Benediktiner. Am ſchroffſten hat dieſe ihr 
Hauptvertreter, der hl. Bernhard von Clairvaux, in feinem apologetiſchen Schreiben an Wilhelm 
von Saint Thierry zum Ausdruck gebracht, wo er in übergrellen Farben den Prunk und Luxus von 
Kloſterkirchen ſchildert und mit bitterm Sarkasmus gegen die künſtleriſche Pracht in den Benediktiner— 
kirchen die Stimme erhebt. Die glänzende Architektur und der Reichtum der Skulptur und Dekoration 
ſind in ſeinen Augen ein unſinniger Greuel, alberne und verwerfliche Auswüchſe. „Was ſoll das 
bei Armen, bei Mönchen, bei Männern des Geiſtes?“ „Als Mönch, frage ich euch, Mönche!“ — 
Mönche im wahrſten Sinne des Wortes wollten die Ziſterzienſer ſein. In einſamen, weltabgeſchie— 
denen Tälern ſollten ihre Klöſter liegen. Rückkehr zur früheren Strenge in Beobachtung der Bene— 
diktsregel war ihr ideales Beſtreben, harte Arbeit für alle ohne Ausnahme, ſtrenge Entſagung ihre 
Loſung. Arme Mönche wollten ſie ſein, die von der Hände Arbeit lebten; darum ſollte auch alles 
aus ihren Klöſtern verſchwinden und verbannt ſein, was in Kleidung und Lebensweiſe dem Ideal 
ihres Armutsbegriffes nicht entſprach. 

Dieſes Prinzip ſuchte der Ziſterzienſer auch in die Sprache der Baukunſt zu überſetzen. Prunklos 
und einfach ſollten ihre Kloſteranlagen ſein, beſcheidene, ſchlichte Bethäuſer ihre Kirchen, die als basilica 
ober ecclesia zu bezeichnen ſchon verpönt war. Trotzdem daß Frauen gänzlich aus den Gotteshäuſern 
der grauen Mönche ausgeſchloſſen waren und Laien überhaupt nur ein kleiner Teil eingeräumt 
wurde, waren die Ziſterzienſer in den meiſten Fällen gezwungen, dem Langhauſe ihrer Kirche wegen 
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des ungeahnten Zuwachſes ihrer Mitglieder eine bedeutende Länge zu geben, zumal auch die Kon⸗ 
verſen darin Platz finden mußten. Selbſtverſtändlich war es dabei nicht geſtattet, die beſtehenden 
Verordnungen der Einfachheit zu verletzen, und wo es einmal ein Abt wagte, auch nur im geringſten 
die gezogenen Schranken zu Überſchreiten, da ſchritt die oberſte Ordensbehörde mit aller Energie 
ſtrafend ein, wie Überhaupt das Generalkapitel des Ordens in der Blütezeit aufs peinlichſte auf die 
Innehaltung ſeiner baulichen Vorſchriften beſtand. — Was dem Innern der Oratorien einen freund⸗ 
licheren Anſtrich hätte gewähren können, war bei den grauen Mönchen nicht zu finden. Die Dekoration 
war auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt. Kahle, nüchterne Mauern ſtarrten den Beſucher an; nur 
matte Farbentöne hoben die architektoniſchen Gliederungen in ihren wichtigſten Teilen hervor. 
Das Auge konnte ſich nicht ergötzen an farbenprächtigen Gemälden, ſchönen Skulpturen oder fein⸗ 
gearbeiteten Heiligenfiguren. Arm war die Ausſtattung der Altäre, ärmlich die liturgiſche Ge⸗ 
wandung. Einfaches, weißes Glas in den Kirchenfenſtern, unverzierte Ton- oder Steinplatten der 
Bodenbelag. — Wohl die einſchneidendſte Maßregel auf baulichem Gebiete war das Verbot der 
Türme, deren der Ziſterzienſer entraten konnte, da für feine kleinen Glocken, die ein Gewicht von 
500 Pfund nicht überſchreiten durften, hölzerne Dachreiter über der Vierung der Schiffe genügten. 
Wo wir daher an Ziſterzienſerkirchen ausnahmsweiſe Türmen oder ſteinernen Dachreitern begegnen, 
müffen beſondere Gründe vorgelegen haben, die zu einer Abweichung von der allgemeinen Regel 
führten, oder ſie entſtammen einer jüngeren Zeit, in der der. Orden innerhalb ſeiner Sphäre einer 
freieren Entfaltung der Kunſt kein Hindernis mehr in den Weg legte. 

Wie Eisluft weht es uns aus allen dieſen negierenden Verordnungen an, 
Hand, daß ſolche puritaniſchen Grundſätze nicht dazu angetan waren, die Betätigung einer formen⸗ 
und farbenfrohen Kleinkunſt im Orden zu fördern. Aber dennoch führten ſie nicht zu einem voll⸗ 
ſtändigen Bruche mit den künſtleriſchen Beſtrebungen der Vergangenheit und der Zeitrichtung; 
denn immer wieder ſah ſich das Generalkapitel genötigt, das Zuwiderhandeln gegen die Ordens⸗ 
vorſchriften zu tadeln und zu ahnden. Der Kunſttrieb war auch unter dem rauhen Kleide zu mächtig, 
als daß er durch eine noch ſo drakoniſche Ordensgeſetzgebung hätte erſtickt und unterdrückt werden 
können. 

Anderſeits läßt es ſich nicht leugnen, daß, ſo widerſinnig es klingt, die Kunſt aus dieſer ſchein⸗ 
baren Feindſeligkeit gewann. Denn durch die Engherzigkeit, mit der ſich der Orden in ſeinen Ver⸗ 
ordnungen feſtlegte, erſchloß er dem Künſtler eine neue Quelle vornehmſter Kunſtübung, indem 
er ihn in der Baukunſt (in welcher allerdings das Utilitätsprinzip im Vordergrunde ftand) zu einer 
reineren Löſung künſtleriſcher Aufgaben hindrängte. Damit bot er feinen Künſtlern einen Erſatz 
und verwies ſie auf ein Gebiet, auf dem ſie namentlich in Deutſchland eine führende Rolle zu über⸗ 
nehmen berufen waren. Seine konſervative und reaktionäre Richtung hinderte ihn nicht, fortſchritt⸗ 
liche Werte und praktiſche Neuerungen ſich zu eigen zu machen, ſo daß bei feiner ſchnellen Aus: 
breitung in allen Landen fein baukünſtleriſcher Einfluß bald im ganzen Abendlande zu verſpüren war. 

Nimmt man den Verzicht auf Türme aus, ſo greift im Grunde genommen keine der vorher 
angedeuteten Beſtimmungen des Ordens in das architektoniſche Gebiet über. In der Stilfrage 
herrſchte darum im Orden kein Zwang. Vielmehr tragen alle feine Gotteshäuſer, ſoweit ſie auch zeitlich 
und örtlich auseinander liegen, individualiſtiſches Gepräge. Die grauen Mönche waren klug genug, 
um mit den gegebenen Verhältniſſen zu rechnen, und darum verwarfen ſie auch nicht jene Bautypen, 
die ſie bei ihrem Siegeszuge durch Europa vorfanden. Worauf ſie aber nicht verzichteten, war, 
dieſe zu vereinfachen und ihrem Sinne gemäß auszugeſtalten. Hierdurch verliehen ſie ihren Kirchen 
eine ſo charakteriſtiſche Eigenart, daß wir ſie in ihrer ſcharfen Kennzeichnung trotz der Verſchiedenheit 
des Syſtems ſogleich als Ziſterzienſerordenskirchen anzuſprechen imſtande ſind. Freilich wäre es 
verkehrt, wollte man deshalb von einem eigenen Ziſterzienſerſtil im ſtrengen Sinne reden; denn 
einen neuen Stil zu ſchaffen, lag dem Orden ebenſo fern, wie für ſeine Art Schule zu machen. 

Sparſamkeit und Zweckmäßigkeit waren die Eigenſchaften, auf welche der Ziſterzienſer bei 
feinen Bauten vor allem ſah. Die Mitwirkung der Kunſt ließ ſich freilich nicht zurückweiſen. Feiner 
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Sinn und beſonders feines Gefühl für Naumverhäftniffe und Maſſenwirkung kamen hierbei zur 
Geltung und zeitigten Denkmale von hohem Wert und künſtleriſcher Vollendung; Werke von monu⸗ 
mentaler Einfachheit, aus denen ein edler, keuſcher Ernſt, ein männlich ſtarker Geiſt und hervor: 
ragende künſtleriſche Befähigung ſprechen. 5 
Unter 5 hr ar, mittelalterlichen Gotteshäufern ber grauen Mönche 
iſt die Abteikirche von Marienſtatt nicht zum wenigſten ein klaſſiſches Dokument, das in Initen Zungen 
die ſchlichte, aber überaus edle Sprache der Ziſterzienſer⸗Baukunſt redet — die verkörperte Idee des 
Armutsprinzips. Echtem Zifterzienfergeifte entfproffen, ebenbürtig in der Reihe ihrer Schweſter⸗ 
firchen, trägt fie jenes charakteriſtiſche, ungemein ernſte und geſchloſſene Weſen zur Schau: ruhig und 
vornehm, herb und ſtreng, aber gerade in ihrer Spröde, in der Klarheit ihrer ſchönen Verhältniſſe 
von grandioſer Wirkung. Wohl ermangelt fie im Weſten des vorteilhaften Motives einer imponieren⸗ 
den Turmanlage, aber ihre fein durchdachte Plandispoſition und kühne Aufführung erſetzen dieſen 
Mangel reichlich. Ein friſcher Hauch künſtleriſchen Gefühls durchdringt den ganzen, im Außern höchſt 
einheitlich durchgeführten Bau, und die belebenden Linien der Strebebogen tragen nicht wenig dazu 
bei, ihre eindrucksvolle Schönheit zu erhöhen. Hier begegnen wir dem erſten Beiſpiel einer allſeitig 
durchgeführten Anwendung des Strebeſyſtems in Deutſchland, wie ſich auch die Abteikirche des 
Vorzuges rühmen darf, die erſte auf deutſchem Boden (wenigſtens auf der rechten Rheinſeite) 
gotiſch angelegte Kirche zu ſein. — Von intimem Reiz iſt namentlich der maleriſche Anblick 
des Gotteshauſes in ſeiner Chorpartie. Die belebte Linie der halbkreisförmig hervortretenden 
Kapellen, der rhythmiſch aufſteigende Kranz der graziöſen Strebebogen, die wechſelnde Dachforma⸗ 
tion und die zierliche Silhouette des ſchlanken, alles überragenden Dachreiters über der Vierung 
vereinen ſich zu einem anmutigen Bilde, in dem heitere Schönheit mit herber Knappheit einen harmo⸗ 
niſchen Bund ſchloß. Denſelben Reiz der Stimmung beſitzt auch das Innere der Choranlage. Reiche 
Gliederung, dabei hohe Einheitlichkeit ſowie eine ſaubere und zarte Behandlung des Details ſind ſeine 
weſentlichen Vorzüge. Dieſe Partie iſt mit der Oſtwand des Querſchiffes der älteſte Teil der Kirche 
und war ſchon in den zwanziger oder dreißiger Jahren des dreizehnten Jahrhunderts vollendet. Der 
nämlichen Zeitepoche gehören der maſſive Unterbau des Hochaltars und die ſteinerne, fratzen⸗ 
geſchmückte Piszina an. Beide mit Anklängen an den romaniſchen Stil; die letztere jetzt im ſüdlichen 
Seitenſchiff, ehedem wahrſcheinlich in der Sakriſtei oder dem Altarraum. n 

Flüchtig, wie Wolkenſchatten über blumigen Wieſengrund dahineilen, waren die Jahre, ſeitdem 
die grauen Mönche im Niftertal ſich niedergelaſſen hatten, verflogen. Graf Heinrich von Sayn hatte 
ſein Kloſter nicht vergeſſen. Mit Intereſſe verfolgte er deſſen Entwicklung. Drei Jahre vor ſeinem 
Hinſcheiden (1243) gab er der Abtei einen neuen Beweis feiner Huld, indem er den Grundſtein für 
ein neues Kloſtergebäude und zur Fortſetzung des Kirchenbaues legte, zu welcher er die beträchtliche 
Summe von 150 Mark beigeſteuert hatte. Der urſprüngliche Plan des Kirchenbaues erlitt inſofern 
eine Anderung, als das Langhaus erbreitert und die Gewölbe höhergezogen wurden. Reiner im 
Stil, dafür aber im Gegenſatz zur reichen Gliederung der Choranlage nüchterner und ſchmuckloſer 
wuchſen die Mauern empor, durch die kräftigen Rundſäulen an die burgundiſche Heimat der Gotik 
erinnernd. Ungefähr zur gleichen Zeit wurde auch das Chorgeſtühl verfertigt, das durch edle Einfach— 
heit mit dem Ernſt des Gotteshauſes trefflich harmoniert. Die Stallen des Abtes und des Priors 
weiſen (beſonders erſtere) eine reichere Verzierung auf, und hie und da zeigen die unteren Stallen— 
wangen ſtatt der Knäufe kleine ſymboliſche Fratzengebilde. 

Währenddeſſen war das 13. Jahrhundert wie ein ſtiller Strom vorübergefloſſen. Das Gottes— 
haus war längſt vollendet und ſollte endlich in der kirchlichen Weihe ſeine Krönung erhalten. An 
der Spitze des Kloſters ſtand Abt Wigand von Greifenſtein und waltete ſeines Amtes ſchon im ſieben— 
undzwanzigſten Jahre mit klugem Sinn und feſter Hand. Alles war bereitet: ſchmuck wie eine Braut 
ſtand die Kirche da und harrte ihres Herrn. Es war um die Weihnachtszeit 1324; das weiße Tal 
glänzte, auf den ſchneebedeckten Hügelwellen lag die leuchtende Winterſonne, jubelnd hallten die 
kleinen Glocken, ein farbenfroher Zug wand ſich durch den dunklen Tann: es war Heinrich II. von 


Tafel XII 


mene ne? eh 299 ur augpgzupnjan 


Abtei Marienſtatt 


Virneburg, Kölns mächtiger Erzbiſchof, der mit großem Gefolge zur Feier ins Waldtalkloſter einzog. 
Am St.⸗Johannis⸗Tage wurde das Gotteshaus zu Ehren der reinen Jungfrau Maria geweiht. 
Vor und in der Kirche ein bunt Gewimmel von derbknochigen Bauern und zarten Edeldamen, 
däftigen Bäuerinnen und edlen Rittern. Jubelnder Dankeschoral durchbrauſte die Hallen, und zum 
erſten Male öffneten ſich der Neugierde die Pforten der inneren Klauſur, um ſich dann nach acht 
Tagen für Jahrhunderte zu ſchließen. Durch die grünlichen Kirchenfenſter ſpielte die Sonne herein 
und warf zitternde, farbenprächtige Lichter auf den ſoeben aufgeſtellten Hochaltar. Ein wunder⸗ 
barer Glanz lag auf ſeinem goldenen Schnitzwerk, und hell leuchteten die Gemälde der Flügel. — 

Noch jetzt in ihrem Zerfalle laſſen ſie ihre ehemalige Farbenfreudigkeit erkennen. Um Mariens 
Krönung gruppieren ſich in der oberen Niſchengalerie die Geſtalten der zwölf Apoſtel, edel in Haltung 
und Gewand, uns lebhaft an die Apoſtelfiguren erinnernd, die den hohen Chor der Kölner Kathedrale 
zieren. Ein weicher, träumeriſcher Kindeszug ſpielt um die Lippen der jungfräulichen Heiligen in 
der unteren Niſchenreihe. In mädchenhaftem Schmelz leuchten die zarten Züge der lieblichen Köpfe 
mit ihrem fein geſchwungenen Profil, dem weichen Oval und wallenden Haar. Die mittleren Köpfe 
tragen zierlich gearbeitete Kraushäubchen über dem gelöſten Haar. Leider hat der Altar durch 
Menſchenunverſtand viel gelitten. Viel Staub der Zeit fiel auf das unſchätzbare Werk rheiniſcher 
Kunſt und raubte ihm manches von ſeiner urſprünglichen Pracht. — 

Jahr um Jahr verſtrich, raſtlos hatten unhörbare Geiſter das Rad der Zeit langſam weiter⸗ 
gedreht. Abt Wigand und ſeine Brüder hatten ſchon längſt ihr ftilles, dunkles Ruheplätzchen gefunden. 
Andere Mönche ſangen den Choral. Freunde und Gönner, deren Wappen die Gewölbeſchlußſteine 
zieren, hatten in frommer Begeiſterung durch ihre Unterſtützung den Bau der Kirche der Vollendung 
entgegengebracht. Ein mächtiges, farbiges, vierfaltiges Fenſter wurde in die Weſtwand, die ſich 
durch edle Verhältniſſe auszeichnet, eingeſetzt und das einfache Portal mit einer Madonnenſtatue 
geſchmückt, deren feiner Kopf und eleganter Gewandfaltenwurf trotz der Zerſtörung der urſprüng— 
lichen Bemalung die Meiſterhand erkennen laſſen. Einen anderen Schatz erhielt die Kirche um dieſelbe 
Zeit in dem ergreifenden Veſperbild, zu dem ſich in der Folge eine blühende Wallfahrt entwickelte. 
Ein hohes Lied in Stein auf den Mutterſchmerz. Wie viel Wehmut und Innigkeit, Zartheit und 
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Trauer iſt über dieſes Bild ausgegoſſen. Ungezwungen und ohne Verzerrung der Glieder ruht der 
Leichnam des Herrn auf Mariens Schoß. Leiſe tönt der Schmerz vergangener Stunden auf dem 
männlichſchönen Antlitz des dornengekrönten Dulders aus. Der halbgeöffnete Mund nur ſcheint 
noch ein Wort zu hauchen. Mit ſtummem Schmerz blickt Maria tränenumflorten Auges a Biel 5 
Geſicht ihres Sohnes. Ihre Rechte ſtützt mit inniger Mütterlichkeit das leicht rückwärts geneigte 

Haupt, während ihre Linke mit zarter Gebärde die durchbohrte Hand des Toten umfaßt. — 

Raſtlos rollten die Jahre dahin. Auf geſpenſtigem Rieſengaul jagte der Schwarze Tod übers 
Land und ihm nach der hagere Wolf: Hunger. Wahnſinnige Angſt kroch an der Menſchen Herz und 
unnennbares Grauen umkrallte ihr Gemüt. Unabläſſig erſcholl das Gewimmer der Totenglocke. 
Auch in den Klofterfrieden brach die Peſt ein, die grimme Würgerin. Abt Friedrich entfiel der Stab 
der kraftloſen Hand. Manchen Bruder machte fie ſtill. Erſchütternd erklang die rührende Klage, der 
je dreimalige Flehruf der am offenen Grabe niedergeworfenen überlebenden Mönche: Domine, 
miserere super peccatore! — Arg hatte der grauſame Tod in Marienſtatts Mauern gewütet, und 
die Reihen der Mönche hatten ſich gelichtet, als fie im Januar 1493 zum Kirchenportal in feierlichem 
Zuge pilgerten, um die Leiche des Grafen Gerhard II. von Sayn zu Grabe zu geleiten. Des öfteren 
hatte Gerhard feine wohlwollende Geſinnung dem Kloſter gegenüber an den Tag gelegt. Mit wert⸗ 
vollen Handſchriften beſchenkte er aufs freigebigſte die Kloſterbibliothek. Der gotiſche, mit Sayner 
Wappen geſchmückte Reliquienſchreinſim nördlichen Querſchiffe und wahrſcheinlich auch die Holz⸗ 
ſkulptur der St. Anna verdanken ihm ihr Entſtehen. Erfolgreich hatte er ſich auch um die Hebung der 
Sakramentswallfahrt bemüht, die ſich bis heute erhalten hat. Am 17. Januar war Graf Gerhard 
verſchieden, und unter den feierlich -ernſten Trauergeſängen der Mönche wurde er neben ſeiner 1849 
verſtorbenen Gemahlin Elſa von Sierk, verwitwete Gräfin von Zweibrücken⸗Bitſch, in einer eigenen 
Gruft vor dem Kreuzaltar beſtattet. Eine Grabtumba, die ſich jetzt in der nördlichen Abſeite befindet, 
erhob ſich bis 1704 über ſeiner Ruheſtätte. Die gotiſchen Gemälde an den Seitenwänden ſind nicht 
mehr erkennbar, während die porträtähnlichen Holzfiguren des gräflichen Paares noch in gutem 
Stande find, Graf Gerhard iſt eine ftattliche Erſcheinung, breitſchulterig und hochgewachſen. Ganz 
in Eiſen gehüllt, ruht der Zweihänder loſe in ſeinen gefalteten Händen. Das Antlitz des kaiſerlichen 
Statthalters der freien Feme zeugt von Tatkraft und Willensſtärke. Die weit geöffneten Augen 
ſcheinen in weltverlorenes Sinnen vertieft zu fein. Ebenſo ſtattlich ift die Geftalt feiner Gemahlin 
Eliſabeth, Mutter einer großen Kinderſchar. Eine feine Spitzenhaube bedeckt den ſchönen Kopf, aus 
deſſen fein geformtem Geſicht kluge Augen hervorblicken. In Haltung und Kleidung zeigt ſich Elſa 
als vollendete Edelfrau. Wappenhaltende Leoparden dienen als Fußſchemel, während Engel mit 
Wappenhelmen zu beider Häupten knien. 

Neuen Grabdenkmälern begegnen wir im folgenden Jahrhundert. Beſonders wertvoll und 
intereſſant iſt die Eiſenplatte des am 15. September 1516 geſtorbenen Chorherrn Johann Pithan 
von der Inſel Niederwerth, wohl eine der älteſten Grabeiſenplatten Deutſchlands. Jüngeren 
Datums iſt die des Ritters Johann von Selbach, Marſchall zu Crottorf, die die gepanzerte Geſtalt 
des Ritters zeigt. Gut, leider aber etwas vertreten ſind die Flachreliefs der Steinplatten des Grafen 
Johann von Sayn (geſtorben 6. April 1529) und ſeiner Gemahlin Maria von Limburg (geſtorben 
4. Juni 1525). 

Friedlich und ohne tiefgehende Störung und Beunruhigung des Kloſters waren die Jahre 
gekommen und wieder verſchwunden. Erſt nachdem der letzte katholiſche Graf Johann von Sayn 
(1560) in der Gruft ſeiner Väter ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hatte, begannen für die Abtei 
traurige Tage. Es war keine Zeit für Kunſt. Gleich auf und nieder gehenden Wogen trieben die 
Jahre dahin. Ernſte Sorgen lagen wie gewitterſchwangere Wolken über dem Kloſter, und brach auch 
hie und da für eine Weile freundlicher Sonnenſchein durch die düſteren Wolken, ſo galt es vor allem, 
das Zerſtörte wieder aufzubauen. Tage langandauernder Ruhe ſchienen verbannt zu ſein. Die 
furchtbare Kriegsfackel loderte über den deutſchen Landen und lichterloh flogen ihre Funken umher. 
Eine Zeit von Eiſen, Tränen und Blut. Und wiederum machte Gevatter Tod mit ſeinem Geſpons, 
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der Pet, feinen Ritt durch Deutſchlands ſchönſte Gaue. Wie der Herbſtwind über die kahlen 
Stoppelfelder dahinbrauſt, jagte das Schreckenageſpenſt über Land. Auch an der Kloſterpforte 
rüttelte es, nahm manchen Bruder an der Hand und gab ihm ein ſtilles, dunkles Bett. Eine Zeit voll 
Jammer und Weh. — Gemach wurde es wieder filter, und bevor der Hammer der Zeit zum acht⸗ 
zehnten Jahrhundertſchlage ausholte, ward es Friede, und mit ihm regte ſich künſtleriſches Leben. 
Allerdings nicht alles iſt zu loben, und bedauerlich bleibt es jedenfalls, daß das Alte nicht immer mit 
der ihm gebührenden Nüdficht behandelt wurde. Anderſeits finden wir aber echte Kunſtwerle, die 
uns einigermaßen zu verſöhnen imſtande find; fo z. B. ragen die Holzſchnitzereien im Portal 
der Abteigebäude ſowie das ſchmiedeeiſerne Gitter des Balkons am Portal und das der Dormi⸗ 
toriumstreppe im Stile Ludwigs XIV. durch ihren künſtleriſchen Geſchmack hervor. 

Der Kloſterfrieden ward erſt wieder geſtört, als die unheilvollen Sturzwellen der Franzöſiſchen 
Revolution ſich verheerend über Deutſchland ergoſſen. In großer Zahl hatte die Sturmflut die 
altehrwürdigen Stätten des Gebetes und der Kultur vernichtet. Noch ſchauten die Mönche von 
Marienſtatt bangen Herzens in die ungewiſſe Zukunft, da zerſtörte ein einziger Federſtrich, was 
ſechs Jahrhunderte gebaut. Tränenden Auges verließen ſie ihr altes Heim. Einſam und verödet 
lag Marienſtatt. Für das Kloſter und ſein Gotteshaus erblühte aus dem Weggang der Brüder kein 
Glück. Viele, ungezählte Kunſtwerke gingen ſpurlos zugrunde. Und das Wenige, was Menſchen⸗ 
hand verſchonte, ging raſch ſeinem Verfall entgegen. n 

Das Rad der Zeit ſtand nicht ſtill. 5 chtbare Hände griffen in ſeine Speichen und drehten 
es langſam, aber raſtlos weiter; die Trauer nahte ihrem Ende. Jubelnd läuteten die kleinen Kloſter⸗ 
glocken zum Einzuge der Mönche, die während der kurzen Regierung des Eunftfinnigen, edlen Kaiſers 
Friedrich III. das verlaſſene Waldtalkloſter wieder bezogen. Und nach fünfundachtzigjährigem 
Dornröschenſchlaf erwachte die ſtille Abtei zu neuem Leben. 


Marienſtatt, Schnitzerei des Abtſtuhles, 
14. Jahrhundert. 


Eine Flugfahrt über den Weſterwald Son N. Baching 


Der Weſterwald war mir ſchon ſelt langer Zelt lieb, dann mein Freund, ſchließlich die Heimat 
geworden. Denn des Mannes Heimat iſt nicht da, wo zufällig ſeine Wiege ſtand, ſondern dort, wo 
er zuerſt in ſelbſtändiger Stellung mit Erfolg arbeiten darf. Neun Jahre war ich Landrat des 
Oderweſterwaldkreiſes geweſen, ich hatte den ganzen Weſterwald zu Fuß, mit und ohne Rudjad, 
zu Pferd, zu Wagen, zu Rad und zu Automobil durchſtreift, ich war in ſeine Steinbrüche hinab⸗ 
geklettert, ich hatte feine Gruben befahren jetzt fehlte mir noch der Blick von einer Seite: von oben. 
Statt wie bisher in der Fläche, nun im Kubus zu ſehen, das mußte etwas ganz anderes ſein — um 
mit Sand zu reden, dem Verfaſſer des Luftſchiffromans „Cavete“. 

Auf den 14. Juni 1907, vormittags 8 Uhr 30 Minuten, wurde der Aufſtieg der „Koblenz“ 
beſtimmt. Im Jagdanzuge fuhr ich frühmorgens ab und langte gerade rechtzeitig bei der Füllſtelle 
an, wo ich erfuhr, daß nur noch ein Paſſagier außer mir mitfahren würde. Nachdem der Ballon 
feine 1400 cbm Gas gefaßt hatte, hieß es: Im Korbe Platz nehmen. , 

Es ift ein eigentümliches Gefühl, das einen zunächſt in dem Korbe ergreift, dieſem kleinen, 
2 bis 2½ cbm enthaltenden Gefäß, dem man für die nächſten Stunden fein Leben anvertrauen ſoll; 
und noch dazu hoch in der Luft, wo kein Laufen, kein Klettern, kein Schwimmen hilft, wo alle Künſte 
verſagen, die man zeitlebens im Schweiße ſeines Angeſichts erlernt hat. n 

Die bedienenden Soldaten, die dicht um den Korb herumſtanden, hielten ihn noch mit auf— 
gelegten Händen feſt. Auf das Kommando „Anlüften“ hoben alle die Hände hoch, ſo daß der Ballon 
etwas ſteigen konnte. Mit 17 Sack Ballaſt gewannen wir Auftrieb, es erfolgte das Kommando 
„Aufziehen“, ſofort darauf „Los“. Alle Mannſchaften traten zurück, die Umſtehenden riefen uns 
ein fröhliches „Glück ab“ zu und wir ſtiegen allmählich in die Höhe. Ich hatte niemals einen Luft⸗ 
ballon in der Nähe aufſteigen ſehen und hatte geglaubt, der Aufſtieg geſchehe ſchnell, als wenn ein 
Gummiball von der Erde ſpringt. Nichts davon; langſam, ſtetig und majeſtätiſch fteigt der goldgelb 
erglänzende Ballon in hellem Sonnenſchein empor. 

Über die Gefühle, die mich in den erſten Augenblicken überkamen, kann ich keine Rechenſchaft 
ablegen. Die Eindrücke waren ſo mächtig, daß ich ſie nicht alle verarbeiten konnte, nur das weiß ich, 
es war keine Angſt dabei, ſondern lediglich das Gefühl von etwas Außerordentlichem, Erhabenem 
und Schönem. Nicht weit von der Gasanſtalt von Koblenz, wo der Aufſtieg erfolgte, ſtehen hohe 
Häuſer. Wir ſahen, ſtändig ſteigend, den Leuten des erſten, zweiten, dritten Stockwerks in die Fenſter, 
dann auf die Dächer, dann kamen wir dicht an dem Turmkreuz der St.⸗Joſephs-Kirche vorbei und 
dann waren wir ganz frei — frei in der Luft. 9 Uhr 10 Min. waren wir aufgeſtiegen, 9 Uhr 20 Min. 
kam der Ballon in einer Höhe von 340 m in feine erſte Gleichgewichtslage. Ich neige nicht zum 
Schwindel und habe auch hier keinen empfunden. Dagegen hatte ich anfangs ein anderes unan— 
genehmes Gefühl: ich wiege etwa 85 kg. Würde der geflochtene Boden des Korbes dieſes Gewicht 
aushalten? Natürlich hält der Korb noch viel größere Gewichte aus, aber ich konnte das Gefühl zu— 
nächſt nicht loswerden und hielt mich krampfhaft mit beiden Händen am Korbrande feſt. Allmählich 
gewann aber unter Aufwendung von etwas Willensſtärke die klare Überlegung überhand, und etwa 
nach einer Viertelſtunde konnte ich ſchon frei mitten in der Gondel ſtehen, ohne nach dem Korbrande 
zu ſchielen. 

Und nun kam auch das Hochgefühl des reinen Genuſſes über mich. Ich habe ſchon manchen 
hohen Berg in den Alpen erklettert und dann ſtolz die Felſenwände hinuntergeſchaut. Welch andrer 
Eindruck aber, wenn der freudentrunkene Blick vom Ballon hinunter und hinüber ſchweift, zum erſten 
Male die ſchöne Gotteswelt aus der eigentlichen Vogelperſpektive zu betrachten. Gerade unter uns 
lag die Moſel. Wie ſchmal ſah ihr glitzerndes Band aus, wie winzig die Kribben, welche die Richtung 
des Stromes lenken ſollen, wie ſchmal die Brücken! Dicht daneben das Häuſergewirr der Stadt Kob— 
lenz mit ihren Vororten. Aber wie ſahen die Häuſer aus! Ganz anders als im gewöhnlichen Leben; 
denn wir ſahen nur Dächer. Schwer wurde es dem Blick, fich zurechtzufinden, aber allmählich gelang 


es: Da war das Denkmal des alten Kaiſers am Deutſchen Eck, die Kaſtorkiche und die Regierung. 
Da war der Goebenplatz, das Schloß, das Schloßrondell, deſſen im Bogen geſchwungene Häuſerreihe 
ſich von den geraden Straßenzügen abhob. Da war der breite Ring, der ſich an Stelle der früheren 
Wälle um die Altſtadt wie ein breiter Gürtel zieht. Die impoſanten Gebäude der Oberpoſtdirektion 
und des Realgymnaſiums machten ſich auch von hier geltend. Und entlang der Stadt die gleißende 
Straße des Vater Rhein, auf dem Dampfboote und Schleppſchiffe ſchwammen, von hier oben an— 
zuſehen wie Nußſchalen. g 

Die Sonne meinte es gut; fie ſcheint hier oben wärmer als unter der Dunſtſchicht, die faft 
ſtets und überall dicht auf der Erde zu lagern pflegt. Unwillkürlich fehe ich nach oben. Was iſt Senn 
das? Wie anders ſieht der Himmel aus! Ein tiefes Blau lacht über uns, tiefer und unergründlicher, 
als ich es je in Italien oder Algerien geſehen habe. Auch die Form des Himmels — wie anders! 
Er ſtellt ſich dem Blick als vollkommene Halbkugel dar, gleichmäßig nach oben und nach allen Seiten 
gewölbt, was ſich daraus erklärt, daß der Horizont für unſern Blick einen vollſtändigen Kreis bildet, 
deſſen Ring nirgends durch eine Erhöhung unterbrochen wird. So mächtig, wie hier im Ballon, 
war mir das Firmament noch nie erſchienen. i 

Allmählich glitt der Blick von der blauen Kugelwölbung wieder ab. Tief unten lag die Feſte 
Ehrenbreitſtein, die dem Rheinfahrer fo dräuend erſcheint, tief unter uns das Leben, Haſten und 
Lärmen des täglichen Lebens. Und hier hinter dem Ehrenbreitftein ſtieg der liebe, alte Weſterwald 
bis zur Montabaurer Höhe auf, mit ſeinen Kuppen, Tälern und Wäldern. Da ſchlängelt ſich das 
Mühlental entlang, dort winkt Arenberg, deſſen Wallfahrtskirche ſich von grünem Hintergrunde 
deutlich abhebt. Hier erblicken wir Pfaffendorf, und dort im Süden liegen Ober- und Niederlahnſtein, 
zwiſchen beiden die Lahn. Sie kommt von Limburg. Ich denke meiner Lieben dort, denen keine 
Ahnung ſagt, daß ich hier in den Lüften ſchwebe. 

Inzwiſchen iſt der Ballon, der ſich ſchön prall präſentiert, unmerklich geſtiegen; wie uns das 
Barometer zeigt, ſind wir auf 540 m Höhe angelangt. 

Immer befinden wir uns noch auf der linken Rheinſeite, und es ſcheint, als ob der Rhein: 
übergang dem Ballon ſchwer würde. Tatſächlich iſt es auch fo. Über größeren Strömen und umfang⸗ 
reichen Wäldern ſtrömt ſtändig ein kühler Luftſtrom von unten nach oben, der ſich auf mehrere 
hundert Meter Höhe bemerkbar macht. Da dieſe Luftſtröme ſtets kühler ſind als ihre Umgebung, 
kühlen ſie auch ſtets das Gas im Ballon ab und bringen den Ballon zum Sinken; Ströme und Wälder 
ziehen alſo gewiſſermaßen den Ballon an. 

Endlich ſetzt der Weſtwind etwas ſtärker ein und wir paſſieren den Strom. 

Um 10 Uhr 10 Min., alſo eine Stunde nach dem Aufftieg, legen wir das Schleppſeil aus, das 
nun wie ein Regenwurm an der Gondel herabhängt. Seine 100 m Länge machen, von hier oben 
geſehen, gar keinen Eindruck, wie man überhaupt ſchnell das Gefühl für die gewöhnlichen irdiſchen 
Maße verliert. Die Sonne beginnt das Gas im Ballon zu erwärmen, und wir ſteigen bis zu 1000 m 
Höhe. Entſprechend erweitert ſich der Horizont. Dabei dreht ſich der Ballon und damit unſere 
Gondel ſtändig langſam um ſich ſelbſt und enthüllt jedem von uns die Schönheit der Erde ringsum, 
ohne daß wir die Stellung zu wechſeln brauchten. Wir ſehen die mächtigen Wälder der Montabaurer 
Höhe, von breiten Streifen durchzogen, welche die Straßen andeuten; öſtlich davon ſchaut Monta— 
baur mit ſeinem Schloſſe heraus; unter uns finden wir nach längerem Suchen die Ruinen der 
Sporkenburg. 

Langſam dreht ſich der Korb weiter, und meine Ausſicht verſchiebt ſich über Oſt nach Süden. 
Deutlich erkenne ich weithin die Windungen des ſchönen Lahntales, tief eingeſchnitten zwiſchen den 
bewaldeten Bergen. Hier und da blickt die Lahn ſelbſt wie ein feines ſilberbläuliches Band hervor. 
Die Schaumburg erſcheint, die Hochebene des Taunus und am Rande gegen den Rhein hin die 
Marksburg mit ihrem hochaufſtrebenden Bergfried. Da liegt auch, zur Hälfte allerdings durch Berge 
gedeckt, eng zuſammengeſchmiegt Bad Ems, deſſen große Hotelbauten auch in dieſer Höhe noch gegen 
die übrigen Gebäulichkeiten abſtechen. Unwillkürlich treten auch Bilder der Vergangenheit (ift die 
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Zeit vielleicht die vierte Dimenflon des Raumes 7) vor ben ſchwelgenden Blick. Ich denke an dle 
Zeiten, wo die ſchönen Gaue unter uns, unter ſich uneins, den Kampfplatz für fremdländiſche Heere 
abgeben mußten, als vor 128 Jahren Franzoſen und Öfterreicher auf den Saatfeldern und Wieſen 
der Weſterwälder Bauern ihre Kämpfe ausfochten, wovon heute noch das Marceau-Denkmal bei 
Höchſtenbach und das öſterreichiſche Denkmal auf dem Kaiſerlichen Friedhofe bel Kloſter Marienſtatt 
ſichtbare Zeugen ſind. Ich denke an den Limes, das Hunderte von Kilometern lange Bollwerk der 
Römer, deſſen nördliche Ausläufer Über die Höhen unter uns entlang führten und deſſen Spuren 
wir heute noch bewundernd ausgraben. Ich denke noch weiter zurlid an die Zeit der La⸗Tene⸗ Periode, 
zu der die Menſchen von der Bronze zum Gebrauch und zur Verwendung des Eiſens übergingen. 
Denn erft vor wenigen Jahren find bei Neuhäufel die Überrefte einer ganzen Stadt aus jener Zeit 
gefunden worden, die nach oberflächlicher Schätzung der Anzahl der Wohnſtätten mehreren Tauſen— 
den von Menſchen Aufenthalt und Schutz geboten hatte und ſchließlich offenbar durch Feuersbrunſt 
zerſtört worden iſt. Seit jenen grauen Tagen muß auch der Montabaurer Wald als ſolcher beſtehen, 
denn die kleinen Hügel, welche die Überreſte jener Wohnſtätten bergen, würden von em 
fläche verſchwunden fein, wenn auch nur ein einziges Mal der Pflug darübergegangen wäre. Jetzt 
wird auch augenſcheinlich klar, daß das ganze Rheiniſche Schiefergebirge nur ein einziges großes 
Bergland iſt, in welches die Flüſſe in den Jahrtauſenden ihres Laufes tiefe Täler eingeſchnitten und 
dazu führten, den getrennten Teilen die beſonderen Namen Taunus und Weſterwald zu geben. — 

Gerade uns zu Füßen befand ſich ein Fichtenwald, der von Menſchenhand in Kahlhieb gefällt 
war. Die kreuz und quer am Boden durcheinanderliegenden entrindeten, mächtigen Baumſtämme 
glichen von unſerer Perſpektive aus genau einer Handvoll Streichhölzer, die regellos über einen Tiſch 
ausgeſtreut ſind. . .. Wir fielen bis auf 380 m. Aus der benachbarten Ortſchaft eilten Leute herbei, 
die glaubten, wir wollten landen, und wir erfuhren, daß wir bei Kemmenau waren. 

Da wir aber noch keine Luſt hatten, ſchon zur heimiſchen Erde zurückzukehren, beſchloß der 
Führer, die Wolkendecke, die ſich mittlerweile über ung gebildet hatte, zu durdhftoßen..... Zwei Sack 
Ballaſt bringen den Ballon zum Steigen, und bald befinden wir uns in den Wolken. „Die Waſch⸗ 
küche“ nennt das der Luftſchiffer, und mit Recht. Genau den Eindruck haben wir, als ob wir in eine 
von Seifenwaſſerdampf dicht geſchwängerte Waſchküche eintreten, in der die weißlich-grauen Schwa⸗ 
den jedes Erkennen trüben. Dieſer Eindruck iſt ſo ſtark, daß wir ſogar den Geruch der Seife wahr— 
zunehmen glauben. Die Feuchtigkeit des Nebelmeeres legt ſich auf die Ballonhülle und beſchwert 
ſie. Um ein Sinken zu verhüten, muß weiterer Ballaſt gegeben werden. Noch zwei Sack des fein 
geſiebten Sandes zerſtäuben unter dem Korbe, wir ſauſen höher. Bei 1500 m Höhe haben wir die 
Wolkenſchicht durchſtoßen, der Ballon kommt aber, durch die Sonnenſtrahlen der oberen dünneren 
Atmoſphäre erwärmt, erſt in einer Höhe von 2000 m in feine Gleichgewichtslage. 

Von der Erde nichts mehr zu ſehen! Unter uns liegt ein grauſilbernes, ſonnenbeglänztes 
Wolkenmeer, deſſen ſanfte Wellenlinien in ſteter Bewegung ſind und ſtändig ihr Ausſehen ändern, 
ohne daß Grund, Anfang und Ende der fortwährenden Verſchiebung erkennbar ſind. Über uns 
ſattblaue, lichtflutende Himmelsglätte; wohin wir die Augen wenden — nirgends etwas dem ähn— 
lich, was wir täglich auf der Erde vor und um uns ſehen. Wohin wir ſchauen — Unendlichkeit ... 
Kein Laut durchdringt die heilige Stille ... Seltſame Gefühle, eigenartige Gedanken ſind es, die 
dem armen, ſchwachen Menſchenkinde kommen, aber nichts Entſetzliches, nichts Bedrückendes hat 
dieſe Unendlichkeit, die ſich da um uns entrollt. Wunſchloſe Stille des Herzens, ein unausſprechliches 
Gefühl von Glück, von Freiheit und von Dankbarkeit überkommt uns und hält uns mit allen unſeren 
Sinnen, unſeren Gedanken und unſerem Fühlen gefangen. Alle Kleinlichkeit iſt von uns gefallen, 
ehrfürchtig geben wir uns der göttlichen Gewalt der Unendlichkeit Bin... 

Lange, lange Zeit hat jeder von uns Dreien ftill in einer Ecke der Gondel geſtanden und den 
Eindruck der Unendlichkeit in ſich zu verarbeiten geſucht, ohne einen Laut, faſt ohne Bewegung. 
Leiſe fangen wir allmählich an, über dieſe neue und doch ewige Schönheit der We 
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über uns der mächtige, prall gefpannte Ballon, wie eine große goldene Kugel. Tief unter uns ent⸗ 
decken wir, durch die krauſen Wölkchen verzerrt, ein rieſiges, unförmliches Gebilde: den Schatten, 
den unfer Ballon auf die Wolkenſchicht wirft.... 

Erſt langſam, dann immer ſchneller hebt ſich die Wolkendecke unter uns und umhüllt bold den 
Ballon. Wir ſind wieder in der Waſchküche; die Kälte des Nebels und die Abſperrung der Sonnenſtrahlen 
ziehen das Gas ſchnell zufammen, die Ballonhülle ſchrumpft und zeigt am unteren Teile Falten. 
Die Feuchtigkeit legt ſich auf Ballon, Taue und Korb und belaſtet fie ſchwer. Wir beginnen ſtark 
zu fallen. Der Wind war in gleicher Stärke und Richtung geblieben und hatte uns weiter oſtwärts 
geführt. Nicht weit von uns lag mein Wohnort Limburg, zur Hälfte verdeckt durch den vorgelagerten 
Schafsberg, aber unverkennbar durch ſeinen ſchönen, auf ſteilen Felſen über der Lahn ragenden 
Dom. Das Montabaurer Schloß auf der einen, die Schaumburg auf der andern Seite zeigten ihre 
Silhouette auf grünem Hintergrunde, Diez wurde ſichtbar, deſſen Häuſer die Berge förmlich zu 
erklimmen ſchienen; und unter uns lag ein Wald, deſſen Bäume freilich vorläufig noch wie winzige 
Moosflechten ausſahen. 

1500 m zeigt das Barometer, 1300, 1200, 1000, das Bild verändert ſich kaum. Da, als wir weiter 
ſinken, ſehen wir plötzlich, daß nicht wir fallen, ſondern daß die Erde auf uns zufliegt. Der runde 
Kreis, der unſern Aufblick auf die Erde begrenzt, wird immer kleiner, die Landſchaft unter uns zeigt 
uns immer mehr Einzelheiten, die Erde fliegt immer ſchneller auf uns zu. Wenn das ſo fortgeht, 
müffen wir in unſerm kleinen Korbe an ihr zerſchellen, fie wird uns über den Haufen rennen. Natür⸗ 
lich waren das nur die Gedanken eines Neulings, wie ich es war. 600 m zeigt das Barometer, 500 m. 
Der Führer ſteht mit dem Sandſack in der Hand, gibt Ballaft und redet etwas von „tunken“. Tunken 
nennt man das Eintauchen des Korbes in einen Wald, was je nach Umſtänden und Dichtigkeit der 
Zweige angenehm oder unangenehm ſein kann. Oft ſetzt ſich der Ballon fo feſt, daß ganze Bäume 
umgehauen werden müſſen, um ihn bergen zu können. 

400 m! Von dem ſchnellen Fallen ſauſen mir die Ohren, der Wald iſt ganz nahe, ohne Kom: 
mando löſe ich die obere Schleife eines Sandſackes und laſſe den ganzen Inhalt fallen. Im ſelben 
Augenblick ſtreicht ein großer Raubvogel ängſtlich kreiſchend unter uns ab und birgt ſich ſchnell in dem 
ſchützenden Dunkel des Waldes. Gleichzeitig ſetzt bei 380 m — über dem Meeresſpiegel — das 
Schleppſeil krachend im Walde auf; der Ballon ſteht. Ich höre von oben ein merkwürdiges, leiſes 
Geräuſch und wende den Kopf mit fragendem Blick auf den Führer nach oben. „Das iſt der Sand, 
den wir oben ausgeſchüttet haben, der auf den Ballon fällt.“ Der feine Sand iſt vom Winde etwas 
getrieben worden, wir find durch ihn durch, ſchneller als er gefallen, und jetzt erreicht er uns von oben. 

Ein eigentümlicher Anblick, ſo 100 m über den Bäumen, direkt von oben auf fie hinabzuſchauen. 
Sofort fällt die ungewohnte Blätterſtellung auf; deutlich erkennt man, wie alle beſtrebt ſind, ſich 
möglichſt in ganzer Fläche dem Lichte entgegenzuſtellen. Der Wind fährt hindurch, und das ganze 
Blättermeer wird kraus, ein gleichmäßig zu- und abnehmendes Rauſchen dringt zu uns herauf, das 
mich unwillkürlich erinnert an das ſchwellende Waldesbrauſen, das ich ſo oft vernommen, wenn 
ich auf dem Ellyturme auf der Höhe bei Marienberg im Lichte der untergehenden Sonne ſtand, am 
weſtlichen Horizont die ſcharfen Linien des Siebengebirges ſah und lauſchte, wenn der Abendwind 
melodiſch durch die Wipfel der Fichten ſtrich. Durch die friſch aufge hauene Schneife blinkte weiß 
der Marienberger Kirchturm, im Süden winkten Schönberg und Höhn⸗Urdorf herüber, öſtlich ver⸗ 
ſteckte ſich Pfuhl hinter einem dünnen Schutzgehege, am Horizont drüben ragte Neukirch, einer mittel⸗ 
alterlichen Burg aus der Ferne vergleichbar, und die Abendglocken von Marienberg und Kirburg 
klangen herüber. Dann öffnete ſich das Herz, und die ganze Poeſie des Weſterwaldes hielt darin 
feinen Einzug.... 

.. . Und das Rauſchen kommt näher und näher: Der Ballon ſinkt tiefer, das Schleppfeil hängt 
länger über die Bäume. Da — im Sprunge von einer Baumkrone zur andern ſchlingt es ſich um 
einen armdicken Eichenaſt. Wir ſpüren im Korbe den Ruck. Unſer Führer aber iſt auf dem Poſten; 
etwas Ballaſt ausgeſtreut — und krachend bricht der Aſt; das Schleppſeil iſt frei und wir treiben 


50 


weiter. Da offenes Feld vor uns liegt, beſchließen wir zu landen, ſobald wir das freie Feld unter uns 
haben. Einige Bauern, die von Hirschberg herbelellten, packten ſchon das Schleppſeil. Der Führer 
lüftete das Ventil einige Zeit, der Ballon verlor an Auftrieb, ziſchend ſtrömte das Gas aus, die 
Dauern zogen den Korb am Schlepptau bis auf die Erde herunter. Die Landung verläuft glatt — 
eine richtige „Damenlandung“. 
Mit dem Aufſtoßen des Korbes auf der Erde war es, als ob ein ſchöner Traum zerriſſen wäre. 
Da oben war alles ohne Hinderniſſe, ohne Ecken und Höcker, ſogar ohne Polizei, jetzt ſahen wir wieder 
die Unebenheiten der Erde und des täglichen Lebens vor uns. g 
Die Reißleine wurde geriſſen und der majeſtätiſche Ballon, der uns fo ſicher durch das Reich 
der Lüfte getragen hatte, aber zuletzt von der Kugelform immer mehr in die einer verwelkten Birne 
übergegangen war, hauchte ſein Gas ſchnell aus und ſank in ſich zufammen. Sic transit gloria mundi! 
Das Net wurde abgezogen, die Ballonhülle gerollt und ſchließlich alles auf einen gemieteten 
Wagen verpackt. Keine Stunde dauerte es und wir befanden uns auf dem Marſche zur nächſten 
Eiſenbahnſtation Balduinſtein. Dort wurde der Ballon nach Koblenz aufgegeben, und wir ſelbſt 
trennten uns nach verſchiedenen Richtungen mit kräftigem Händedruck und fröhlichem „Glück ab“. 
In Limburg fand ich meine ganze Familie um den Kaffeetiſch verſammelt. Die Geſichter, als 
ich von der Ballonfahrt erzählte! Alle meine Kinder — ich habe deren ſechs — waren ſehr betrübt, 
daß ich ſie nicht mitgenommen hatte; ſie hatten den Ballon des vormittags am Horizont beobachtet. 
Nur meine Frau war zunächſt nicht ganz erbaut von der „Abenteuerlichkeit“ ihres Mannes. Sie hat 
Nie) aber damit ausgeſöhnt und ich denke, das nächſte Mal fährt fie felber mit. 
Den Weſterwald aber habe ich noch lieber gewonnen, als ich ihn vorher ſchon hatte. 
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Das Weſterwälder Bauernhaus Von Ferd. Luthmer* 


Der Weſterwald und das Bergland des Dill, Lahn- und Edertals waren bis in das letzte Jahr⸗ 
zehnt des vorigen Jahrhunderts vom großen Verkehr abgeſchnitten. Dieſem Umſtand, verbunden 
mit dem angeborenen konſervativen Sinn der bäuerlichen Bevölkerung, iſt es zu verdanken, daß 
ſich in den vier nördlichen Kreiſen des Bezirks in noch höherem Maße als im übrigen Naſſau Grund⸗ 
formen des ländlichen Holzbaues erhalten haben, die hier eine geſonderte Behandlung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes lohnend erſcheinen laſſen. 

Die mehrfach, unter anderen auch von Behlen, ausgeſprochene Annahme, daß in dem frän⸗ 
kiſchen Bauernhauſe eine nahe Verwandtſchaft mit der urſprünglichen Form des Stadthauſes zu 
finden ſei — etwa ſo, wie uns manche Einzelheiten der Bauerntracht die dem Wechſel der Mode 
entgangenen Bürgertrachten früherer Zeit erhalten haben —, findet im naſſauiſchen Bauernhaus 
vielfache Beſtätigung. 

Zunächſt zeigt ſich dieſe Verwandtſchaft ſchon in der Anlage der Orte ſelbſt. Im Gegenſatz 
zu der zerſtreuten Wohnweiſe, bei der die Gehöfte inmitten ihrer Felder liegen, das Ortsweichbild 
alfo eine bedeutende Fläche einnimmt, herrſchte hier, wie Heyn ausführt, die Sitte, die einzelnen 
Gehöfte nahe beieinander aufzuſchlagen und das umliegende Land von der gemeinſchaftlichen An⸗ 
ſiedlung (Hofftatt) aus zu beſtellen. Dieſe war von einem Zaun umgeben, vor dem ſich gewöhnlich 
noch ein Graben befand. Die Ausgänge der Straßen verſchloſſen Tore, welche von ſelbſt zufielen. 
Dieſe Einfriedigung des Ortsberings, die auch Infang hieß, bezweckte zunächſt den Schutz der Herden 
gegen Wölfe, die auf dem Weſterwald in früheren Zeiten in Menge vorkamen. Gleichzeitig bot 
ſie aber auch Sicherheit gegen feindlichen Überfall. Ein weiterer Schritt in dieſer Richtung, befeſtigte 
Dörfer mit Mauern und Gräben, waren in Naſſau keine Seltenheit, Reſte ſind noch heute zahlreich 
erhalten. 

Aus dieſer Umfriedung des Ortes ergab ſich dann für das Dorfinnere ein ſtädtiſcher Anklang 
der Wohnweiſe — die Häuſer nahe aneinandergerückt, nur ſchmale Durchgänge (Wich) zwiſchen 
den einzelnen Gehöften. . 

Ein weiteres verwandtſchaftliches Merkmal zwiſchen Stadt und Land iſt die vorwiegend zwei⸗ 
geſchoſſige Anlage des naſſauiſchen Bauernhauſes, die nur in einzelnen armen Dörfern des hohen 
Weſterwaldes, anderwärts beim „Armeleuthaus“, gegen das nur aus einem Erdgeſchoß beſtehende 
Haus zurücktritt. 


* Aus „Bau- und Kunſtdenkmaͤler des Reg.⸗Bez. Wiesbaden“, Bd. IV. 


Endlich iſt die konſtruktive und wenigflens bei reicheren Bauernhäufern die formale Abhängig⸗ 
keit von den ſtaͤdtiſchen Holzhäusern unverkennbar, wie fie ſich in den alten Städten des Landes 
noch in erfreulicher Menge zum Vergleich darbleten. 

Die Urform des heſſiſch-frünklſchen Haufes, die fi von der Werra bis zum Niederrhein ver- 
folgen läßt, kann zwiſchen manchen ſpäteren durch Anderungen in der Wohnweiſe bedingten Ab» 
weichungen im Bauernhauſe unſeres Gebietes noch deutlich feſtgeſtellt werden. 

Trotz der Zweigeſchoſſigkeit iſt es das Erdgeſchoß, in dem ſich das Leben des Bauern abſpinnt. 
Da das Haus, ſeltene Ausnahmen abgerechnet, mit der Giebelſeite nach der Straße liegt, ſo hat es 
ſeine Türe in der Mitte der nach dem Hof gewendeten Breitſeite. Durch das Hoftor ſchreitend, 
betreten wir von einem gepflaſterten, vor der Haustür mit einigen breiten Steinplatten belegten 
Zugang den Hauptraum des Hauſes. Nicht ſelten ift dieſer Zugang, namentlich wenn die Höhenlage 
einige Stufen fordert, mit einem Schutzdach verſehen, das entweder frei über der Tür vorſpringt 
oder durch zwei auf dem Treppenabſatz ſtehende Holzpfoſten geſtützt wird. Dieſer Vorbau iſt nicht 
häufig und ſcheint an gewiſſe Ortsgruppen gebunden zu fein. So findet er ſich in dem oberhalb Her- 
born in das Dilltal ausmündenden Aartal in Offenbach, Bicken, Herbornſelbach, dann wieder ſüdlich 
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Weſterwaͤlder Truhe. Im Beſitze des Herrn Dr. Chelius, Guntersblum 


der Lahn zwiſchen Katzenelnbogen und Lahn in Cramberg, Gutenacker, Bremberg, Ebertshauſen, 
hier ſogar mit einem Oberſtockzimmer überbaut, und noch ſonſt verſtreut. 

Der Flur, den wir betreten — in Naſſau „der Ern“ — ift der eigentliche Hauptraum des 
Hauſes, der deſſen Mittelpunkt, die Feuerſtelle, den Herd, enthält und in dem Herrſchaft und Geſinde 
ihre Tagesbeſchäftigung, ſoweit dieſe ins Innere des Hauſes gehört, zu verrichten pflegen. Neben 
ihm, nach der Straßenſeite zu, liegt das Familienzimmer, die Stube, gegenüber ſchließt ſich der Stall 
an. Der Ern geht wohl urfprünglich durch die ganze Tiefe des Hauſes; in ſpäterer Zeit ift er durch 
eine leichte, oft nur aus Gitterwerk beſtehende Wand geteilt. Der hintere Raum dient dann als 
Speiſe⸗ oder Vorratsraum, ſüdlich der Lahn auch wohl als Küche. Der Ern iſt nicht gedielt, ſondern 
hat einen geſtampften Lehmfußboden, bei beſſeren Häuſern Steinplattenbelag. Hinter dem Ern 
— je nach der Lage des Hauſes auch wohl an einer anderen Stelle — findet ſich häufig noch ein 
niedriger Raum von untergeordneter Bedeutung angefügt, der als Stall, Waſchküche, Vorratsraum 
dient und an der am meiſten ausgeſetzten Wetterſeite des Hauſes als Schutz den Wohnräumen vor— 
gelegt wird. Er führt den Namen „Niederlaß“ und wird von dem hier tiefer herabgeführten Hauptdach 
bedeckt. Das wichtigſte Stück des Ern iſt der Herd, der ſeinen Platz an der die Stube abtrennenden 
Wand hat; an ihn angebaut iſt der eingemauerte Waſchkeſſel; ſein Schornſtein, der einzige des 
Hauſes, erhebt ſich mit einem großen Rauchmantel über der Feuerſtelle und dient zugleich dem 
Ofen der Stube (des einzigen heizbaren Gemaches: „ftufa”), deſſen Feuerloch auch von dem Ern 
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Merenberg, Fenſterbankfuͤllung „Dieweil wir beiden thun am Faß binden 
Kan auch wol der gute Wein blinken“ 


aus beſchickt wird. Von dieſer urſprünglichen Einrichtung finden ſich natürlich manche Abweichungen, 
wie denn auch an die Stelle des bodenſtändigen, aus einer niedrigen, viereckigen Steinmauerung 
beſtehenden Herdes faſt allgemein der eiſerne Sparherd getreten iſt. 

Der Fußboden der Stube pflegt um mehrere Stufen über den Ern erhöht zu ſein, weil unter 
ihr ſich der kleine auf dieſen Raum beſchränkte Keller befindet, im Gegenſatz zu den weinbauenden 
Teilen des Landes, wo der Keller mit ſeinem äußeren Schroteingang einen der wichtigſten Teile 
des Hauſes bildet. Einen Eingang von außen hat der Keller nur da, wo das Haus an die Berglehne 
gebaut iſt und wo der nach der Talſeite unvermeidliche maſſive Unterbau häufig als Stall für eine 
Kuh oder Ziege ausgenutzt iſt. Gewöhnlich liegt die Kellertreppe im Ern unter der in das Ober: 
geſchoß führenden Treppe. 

Da die Stube die Straßengiebelſeite des Hauſes einnimmt, ſo pflegt ſie, um ſowohl Straße 
als Hof überſehen zu können, in der Hofecke eine Fenſtergruppe zu haben, unter welcher der Familien: 
tiſch mit umlaufender Bank ſteht. Von der Tiefe der Stube iſt gewöhnlich eine beſondere Kammer 
abgeteilt, die als Schlafkammer der Eheleute dient. Meiſt beſteht die Trennungswand aus einem 
oben offenen oder mit Gitterwerk ausgeſetzten Holzverſchlag; wo ſie eine feſte Wand iſt, pflegt der 
Stubenofen in einer darin ausgeſparten Offnung zu ſtehen. 

Die Treppe zum Obergeſchoß liegt im Ern, in unferem Gebiet meiſt in der Ecke zwiſchen 
Haustür und Stubentür, oft als Spindeltreppe mit hohler, profilierter Spindel aus einem durch— 
gehenden Eichenſtamm nicht ohne Kunſt gebaut. Wo der hintere Teil des Ern durch eine Wand als 
Küchenraum abgetrennt iſt, pflegt die Treppe ſich von den zur Stube führenden Treppenſtufen 
abzuzweigen und längs dieſer Wand emporzuziehen. 

Dem Obergeſchoß, das ungefähr dieſelbe Raumeinteilung wie das Erdgeſchoß hat, iſt im 
Tagesleben des Bauern bei weitem nicht die gleiche Bedeutung wie dieſem zugeteilt. Es dürfte ſogar 
als ein nicht unwichtiger Beweis für ſeine Übertragung aus dem Stadthaus anzuführen ſein, daß 
es im Bauernhaus eigentlich entbehrlich iſt. In der rauhen Jahreszeit wegen Mangel an Ofen 
unbenutzbar, dienen ſeine Räume als Vorratskammern, als Schlafzimmer des Geſindes oder er: 
wachſener Kinder, in ſeltenen Fällen als Ausgedingwohnung für die Eltern. Mieter ſind im Bauern— 
hauſe unbekannt, höchſtens in neueſter Zeit in den zu Vororten von Fabrikſtädten gewordenen 
Dörfern vereinzelt anzutreffen. Der Hohlraum des Daches, der Speicher, dient wie überall jo auch 
in Naſſau zur Aufbewahrung von Feldfrüchten und ähnlichem. 

Der Bau des Bauernhauſes iſt urſprünglich durchweg Holzbau; auch das Erdgeſchoß hat 
meiſt dieſe Konſtruktionsweiſe noch bewahrt. Manchmal hat die Stube von vornherein zwei Stein— 
mauern. In den meiſten Fällen hat man wohl das uns oft begegnende maſſive Erdgeſchoß als eine 
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Molsberg, Bauernhaus 


ſpätere, durch das Faulen der Grundſchwellen und der in ſie eingezapften Pfoſten notwendig ge— 
wordene Erneuerung anzuſehen. Als eine durch die Mode geforderte „Verſchönerung“ mag es gelten, 
wenn in manchen Dörfern alles Fachwerk des Erdgeſchoſſes überputzt iſt, wobei man nur die ſtarken 
Eckpfoſten im Holz ſtehen zu laſſen liebte. 

Das naſſauiſche Holzhaus der nördlichen Gebiete trägt in ſeiner ganzen Erſcheinung einen 
weſentlich ernſteren, maſſiveren Charakter als das der rheiniſchen und ſüdlichen Taunusgegend. 
„Die leichtere, lebhaftere Art des Rheingaus äußert ſich baulich in einer größeren Mannigfaltigkeit 
der Maſſenverteilung, die ſtets mit Maß und feiner Abwägung vorgenommen wird; ſie zeigt ſich im 
Gegenſatz zum Norden freier bewegt, leichtlebig und weltfroh.“ Alle die anmutigen Gruppierungen 
der einzelnen Gebäudeteile, die maleriſchen Dachverſchneidungen, die Zwerchgiebel, die Erker mit 
Ecktürmchen uſw., die den maleriſchen Charakter rheiniſcher Dorfſtraßen ausmachen, fehlen dem 
Norden. Geſchloſſen viereckig, mit ſchlichtem Satteldach zwiſchen zwei Giebeln, felbft ohne den die 
ſtarre Silhouette mildernden Krüppelwalm erhebt ſich das Haus des Weſterwaldes und der Bieden— 
kopfer Landſchaft ſtämmig und ſelbſtbewußt im Schmuck feiner ſtarken, ſchwarz vom weißen Verputz 
ſich abhebenden Pfoſten und Riegel. 

Die Zweigeſchoſſigkeit der Häuſer kommt auch in der Konſtruktion aufs deutlichſte zum Aus— 
druck. Der Ständerbau, bei dem die Eckpfoſten vom Sockel bis zum Dach durchgehen und die Schwel— 
len in dieſe eingezapft ſind, iſt äußerſt ſelten und faſt nur bei Scheunenbauten zu finden; nur die 
Grundſchwelle des Erdgeſchoſſes iſt manchmal in den ſtumpf auf die Steine des Sockels aufgeſetzten 
Eckpfoſten eingezapft. Das Haus beſteht meiſt aus zwei ſelbſtändig verzimmerten Teilen, ſo daß ſich 
das Erdgeſchoß über der Zwiſchenbalkenlage noch einmal wiederholt. 


Pfoſten, Streben und Riegel beleben in einem durch ihre N 


konſtruktive Bedingtheit beſonders reizvollen Spiel die Flächen. 
Bei den älteren Typen findet man ſelten die durch ihre Regel— 
mäßigkeit langweilige Pfoſtenaufteilung, die das heutige Fach— 
werk kennzeichnet. Nur die Bundpfoſten der inneren Zwiſchen— 
wände gliedern außen ſichtbar die Fläche. Gleichwertig mit ihnen 
wirken die ſtarken, oft aus Krümmlingen gearbeiteten Streben, 
die in ſtarker Neigung (50 bis 60 Grad) von der Schwelle gegen 
das obere Ende des Pfoſtens anfallen; eine kurze, häufig ge— 
ſchweifte Knagge ſtützt von hier aus die Pfette. Auf den Ecken 
entſteht durch die hier (immer von innen nach außen, nie umge— 
kehrt) von beiden Seiten anlaufenden Streben der ſogenannte 
„Rieſe“. Der ſtarke, oft 40 bis 50 cm meſſende Eckpfoſten wird, 
auch wo ſonſt keine Schnitzerei angewendet wird, gern mit 
Ornamenten verziert. Es iſt nicht unintereſſant, zu verfolgen, 
wie dem urſprünglich naiven Schnitzmeſſer neutrale, band- oder 
flechtwerkartige, auch wohl rankende Verzierungen naheliegen, 
während ſpäter eine „architektoniſche“ Schulung des Zimmer— 
manns hier pilafter= oder kandelaberartige Zierſäulchen entſtehen 
läßt. Im klaſſiziſtiſchen Zeitalter begegnet man hier ſogar 
manchmal einer auf Grund geſchnittenen Quaderung. 

Die Zwiſchenpfoſten, häufig nur einer zwiſchen zwei Bund— 
pfoſten, trennen zugleich die gern paarweiſe angeordnetenßenſter; 
bei älteren Bauten finden ſich die ſeitlichen Fenſterpfoſten in die 
Streben eingezapft, eine Anordnung, die für das Gebirgshaus 
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charakteriſtiſch zu ſein ſcheint. Zwei Reihen von Riegeln bilden die Horizontalbänder, die untere als 
Fenſterbänke ziemlich hoch, ſelten unter 1 m über der Balkenlage liegend, die oberen am Anfalls⸗ 
punkt der Streben an die Pfoſten. Den Fenſterſturz bildet bei der geringen Stockwerkhöhe (2,50 
bis 2,70 m) häufig die Pfette ſelbſt, manchmal find noch beſondere Fenſterſtürze unter dieſer einge⸗ 
ſchoben. Kleinere Streben, die den unteren Teil der Hauptſtreben abſtützen, andere, welche die oberen 


Gefache durch eine Diagonallinie teilen, endlich das man— 
nigfaltige Spiel von Kreuzriegeln in den Fenſterbrüſtungen 
beleben mit ihren oft geſchweiften, eingekerbten oder ſonſt 
ausgegründeten Formen die Fläche. Doch iſt das mut— 
willige Spiel der Linien, das am Rhein und in den ſüd— 
lichen Kreiſen zu Hauſe iſt, im Gebirge nicht beliebt. 
Auch an Schnitzereien iſt das Holzwerk der Gebirgs— 
häuſer nicht reich. Fenſterbrüſtungen, in die geſchnitzte 
Füllbretter eingeſetzt werden, Wappen, Hausmarken oder 
bibliſche Geſchichten enthaltend, kommen beiſpielsweiſe 
am Hof Weſtert und am Baldusſchen Hauſe in Bellingen 
vor; auch der Türſturz nimmt in einer Kartuſche wohl die 
Jahreszahl und die Namen der Erbauer nebſt einem Bibel— 
ſpruch auf. Im nördlichen Biedenkopfer Kreis zeigt ſich 
niederdeutſcher Einfluß in den Schnitzereien der Balken— 
köpfe und der zwiſchen ihnen eingeſetzten Füllbretter. 
Die an gedrehte Taue erinnernden Motive der letzteren 
und die Fächermotive, die ſich hier an den (ſonſt nicht vor— 


kommenden) Fußſtreben der Pfoſten finden, erinnern an Haͤngeſchraͤnkchen 
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nieberfähfiihe Holzbauten (Gladenbach, Buchenau, Hayfeld). Hierher gehören auch die als Unitum 
in letzterem Orte (nahe der weſtfäliſchen Grenze) vorkommenden gelreuzten Giebelſparren mit 
Pferbeföpfen. In den Walddörfern des üblichen Teils von Biedenkopf begegnet uns bas ziemlich 
willfürlihe auf Ed oder Türpfoſten geschnitzte heidniſche Sonnenrad. 

Der farbige Eindruck der Häufer iſt durch das Schwarz des Holzwerls, das Weiß des Vorputzes 
in den Sachen und das Grau des Schiefer⸗ ober das dunkle Bronzegrün bes Strohdaches ein ſeht 
ernſter; die an ſich meift bedeutende Stärfe der Hölzer wird manchmal durch ſchwarzes Überftreihen 
auf den Putzgrund geſteigert. Das dem deutſchen Holzhauſe urſprünglich eigentümliche Rot des 
Holzwerks, das ſich im Süden und Weſten noch erhalten hat und hier mit dem Gelb des Derpußes 
ein freundlicheres Bild gibt, findet ſich im Norden nicht. Eigentümlich ift dieſem an manchen be: 
ſonders rauhen Orten die Beſchieferung (Battenberg, Rathaus), die aus dem Sauerland herüber⸗ 
genommen iſt und in Herborn die ganze Länge der nach Norden und Weſten gerichteten Straßen⸗ 
fronten zu bedecken pflegt. 

Einen beſonderen Schmuck erhielten die Putzflächen durch die Kratz⸗ oder Stipptechnik. Wenn 
fie auch keine unſerer Gegend ausſchließlich angehörige Verzierungsart iſt, ſondern auch in Ober⸗ 
heſſen, im Taunus oder im Odenwald häufig getroffen wird, ſo iſt dieſe Kunſt doch namentlich 
im Norden des Kreiſes Biedenkopf in einer ſo hohen Ausbildung erhalten geblieben wie an feinem 
anderen Orte. Die Wirkung, die durch verſchiedenartige Manipulationen erzielt wird und gelegent⸗ 
lich auch die Färbung des Putzes zu Hilfe nimmt, beruht im weſentlichen auf dem Gegenſatz von 
glatten und rauhen Putzflächen. Die Rauhigkeit (meiſt des Grundes) wird im naſſen Mörtel ent⸗ 
weder durch Kämmen (Schraffieren) oder durch Stippen mit zuſammengebundenen Reiſern erzielt. 
Ein derartiges Inſtrument, das beim Eindrücken in den Putz einen aus fünf Punkten beſtehenden 
Stern hinterläßt, wird auch, Stern neben Stern, zum Konturieren verwendet. In den aufgerauhten 
Putz wird nun die Zeichnung mit einem Stift eingeritzt und innerhalb des Konturs mit einem 
löffelartigen Eiſen glattgeſtrichen, auch wohl ſchwach modelliert. Bewundernswert ift bei vielen der 
erhaltenen Beiſpiele die Sicherheit, mit der die an Abwechſlung reichen und den verſchiedenen Putz⸗ 
feldern in vortrefflicher Raumverteilung angepaßten Ornamente improviſiert find. Es iſt eine Kunſt, 
die nur durch lebendige Überlieferung gepflegt werden konnte und erfreulicherweiſe noch nicht aus— 
geſtorben iſt. Die Scheunenwand in Friedensdorf iſt laut Inſchrift von Meiſter Dam in Holzhauſen (bei 
Gladenbach) 1878 verfertigt; eine andere Putzverzierung im gleichen Dorfe trägt die Jahreszahl 1893. 

Da das Holzhaus im Spiel ſeiner Pfoſten und Riegel ſeinen Schmuck an ſich trägt, ſo finden 
wir auch kaum eine weitere Hervorhebung einzelner Teile. Die aus ſchwächeren Pfoſten vor die 
Konſtruktionsteile vorgenagelten Fenſterumrahmungen, die aus zwei unten in Konſolen ausgehenden 
Seitenpfoſten, einem darübergelegten profilierten Deckbalken und einem einge zapften Brüſtungsriegel 
beſtehen, ein Schmuck, der dem fränkiſchen Hauſe in ſeinem ganzen Gebiete eigen iſt, findet ſich hier 
nur ausnahmsweiſe. Dagegen iſt die Haustüre meiſt durch eine vorgeſetzte Umrahmung hervorgehoben. 


Schloß Friedewalt, Geſchnitzte Bettlade 
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Weſterwälder Spätherbſt Wen . 2. Lntenbac 


Über die Höhen des Weſterwaldes fegt der Novemberwind, und Baum und Strauch, von 
denen er die letzten Fetzen des bunten Herbſtkleides reißt, warten frierend zuſammengeduckt auf 
die wärmende Sonne. Und ſie kommt, die weiße Mittagsſonne des Spätjahrs, und bedeckt die 
Landſchaft mit ihrem feinen, blaßfarbigen Schleier, der in vielgeſtaltige, weiche Bewegung auflöft, 
was ſtarr war und tot. Es liegt ein ſeltſamer Zauber in dem ſchattenüberſpielten Greiſenantlitz 
der ſanft beleuchteten Natur. Feine Züge treten zutage, die der prunkhafte Sommerreichtum nicht 
ahnen ließ. Deshalb ſind ſie mir beſonders lieb, jene ſpäten, rauhen Herbſttage, die die Eigenart 
der heimatlichen Weſterwälder Erde ohne Schminke und Tuſche in herber Schönheit offenbaren .. 

Kurz hinter Welſchneudorf — die Kemmenauer Bauern ſprechen von „Trieriſchen“, wenn ſie 
die wohlhabende Nachbargemeinde meinen — verliert ſich der Steg im dichten Buchenwald. 

Draußen lärmt der Wind auf den Ackern, macht den pflügenden Landleuten rote Backen und 
Ohren; innerhalb der Buchenwälle aber hat er nichts zu ſuchen. Nur leicht darf er über die kahlen 
Wipfel hinſtreichen und den Wanderer erinnern, daß er ein Wörtlein mitzureden hat. Das Macht— 
bereich der Spechte iſt hier. Allenthalben hämmern ſie an den Stämmen, flattern auf, ſchreien, 
unterſtützt von dem munteren Meiſenvolk, das den Spätherbſtchoral nicht monoton werden läßt. 

Ein paar Rehe betreten ſichernd den Weg, um im nächſten Augenblick mit langen Sätzen im 
Geſtrüpp zu verſchwinden. 

„In der Ferne tutet ein Schweinehirt, treibt ein Bauer mit heiſeren Worten ſeine Ochſen an. — 

Dann wieder Stille. 

Jetzt lichtet ſich der Wald, und das freie Hochplateau liegt vor mir. Wie ein milchblauer 
Baldachin ruht die weite Wölbung über den Bergen. Müde und blaß, doch groß und ſchön ſinkt die 
Sonne. .. Zwiſchen ſattbraune Acker ſchieben ſich Stoppelfelder und herbſtzeitloſenbeſtandene 
Wieſen, umfangen von roſtrotem Wald .. 

Tiefe, dunkle Schluchten zerreißen das Hügelland, über dem tannengekrönte Felsgruppen 
aufragen, und das ganze Bild umfriedigt die ſtahlblaue Bergkette der fernen Taunushöhen, während 
drüben die hohen Gipfel des oberen Weſterwaldes in ſilbernen Nebeln verdämmern. 

Auf einer wie zufällig im Feld aufſteigenden Anhöhe haben die Hömberger Bürger ihr Waſſer⸗ 
reſervoir angelegt und daneben aus ein paar Bohnenſtangen ein Kreuz errichtet. 
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Und ſeltſam, der Behälter, der den naffen Segen birgt, wird kleiner und kleiner und verſchwindet 
endlich ganz vor den halbgeſchloſſenen Augen. Das ſchwanke Kreuz dagegen wächſt und dehnt ſich, 
die kümmerlichen Stangen werden zu ſchweren Eichenbalken, und aus dem Steingeröll bilden ſich 
wuchtige Felskoloſſe, die das leuchtende Wahrzeichen halten und ſtültzen. 

So ſteht es da mitten in der Weſterwälder Landſchaft und läßt ſich nicht wegdenken und weg— 
deuteln ... 

Die Hömberger freilich ſehen tagein tagaus nur den ſtattlichen Waſſerbehälter und daneben 
zwei gekreuzte Bohnenpfählchen, und ich werde mich hüten, fie eines andern zu belehren. 

Denn das iſt das Gute an dieſen Tagen, daß ſie uns nicht zu matten Träumern machen, ſondern 
den Sinn zur rechten Zeit ohnehin wieder auf die Wahrheit einſtellen und das unkörperlich Geſchaute 
ohne Trauer als flüchtiges Traumbild erkennen laſſen. — — — 

Von Hömberg aus zieht ſich die neue Landſtraße in langen, ſpitzen Windungen zum Lahntal 
hinunter. 

Fortwährend wechſelt die Landſchaft; immer neue Ausblicke öffnen ſich, als hätte das lieb— 
liche Flußtal hier feinen ganzen Zauber auf einer Stelle zuſammengedrängt. — — — 

Schon ſegnen die kühlen Hände des Novemberabends Bergwald und Tal. 

Weiche Schatten fließen um den Burgberg und den wuchtigen Turm der Ruine Naſſau, die 
das Städtchen überragt. 

Und nun heben die Kirchenglocken ihr feierliches Sonntagsgeläute an. Klar und voll dringen 
die Töne zu der Höhe empor, wo ich ſtehe und lauſche. Von allen Tälern unter mir hallen die 
Glocken wider. Taunus und Weſterwald gehen in Nebenflüſſen ineinander über, und auch für meine 
Seele wird alles Übergang. . . 


Nikutowſti, Kirchähr 
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Hadamar 


Karl Wilhelm Diefenbach Von Sious 


Nicht zur Heimatkunde, nein, zur Weltkunde ſollte es gehören, von Karl Wilhelm Diefenbach 
zu wiſſen. Und nicht nur von ihm gehört zu haben, denn das haben wohl Weltenbummler und 
internationale Zeitungsleſer eher als ſeine Landsleute. Aber ſeine wahre Bedeutung zu kennen und 
auf ihn ſtolz zu ſein, das ziemte ſich nicht nur für ſeinen weſterwäldiſchen Stamm, ſondern für alle 
Deutſchen! Denn der „verrückte Maler“ Diefenbach iſt ein Kulturträger von Weltbedeutung und 
ein Deutſcher! und feiner Werte find viele, um welche wir der Fremde zu danken faſt ſchon gewöhnt 
wurden, weil wir ihre erſte Quelle verkannt, ja durch Nichtbeachtung oder Mißbrauch zum Verſiegen 
gebracht haben. Deutſchland hätte auch in dieſem Falle wieder das Heil bei ſich ſelber ſuchen können, 
ſtatt es von den Fremden zu erwarten, und es wird hohe Zeit, daß es durch verſtehendes Entgegen— 
kommen einem feiner Märtyrer genugtue und feiner Wirkſamkeit freiere Bahn ſchüfe. Meiſter 
Diefenbach iſt im Kampfe gegen Rückſtändigkeit ergraut und ſeine Kraft gebrochen worden. Seine 
Ideen aber und Anſchauungen, im plaſtiſchen Sinne des Wortes genommen, find heute Grundſinn 
der modernen äſthetiſchen Kultur. 

Ja, feine Ideen! Denn fie waren doch nicht vorhanden, als er vor 40 Jahren eben wegen 
dieſer Anſchauungen — und was mehr iſt: Taten — verfolgt wurde, und ſie ſind auch heute noch 
fo unklar oder unbewußt ins Volk geſickert, daß er, der Vorkämpfer, wegen feiner folgerechten Tat⸗ 
bereitſchaft noch immer verlacht oder doch bedauert wird. Stolz ſollten wir auf dieſen Genius 
ſein und ſeinem Einfluſſe die volkstümlichen Bahnen öffnen! 

Man wird mir entgegenhalten, daß ich für ein „verkanntes Genie“ ſpräche; daß die wahre 
Größe von ſelbſt geſehen würde; daß die wirkliche Kraft ſich ſelber durchſetze und daß eine verhinderte 
Macht ein Unding in ſich ſei. Man wird gern mit geſchichtlichen Größen kommen. Alles dies gebe 
ich nur zu gern zu; aber die Geſchichte hat auch, ach, zu viele entgegengeſetzte Beiſpiele; nämlich, 
daß große Geiſter in der Stille gewirkt, unbekannt, im Elend oder gar verfolgt umkamen, und daß 
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erſt die Nachwelt ſich ihrer Leiſtungen bewußt wurde, oder daß gar die Mitwelt andern ihren Dank 
zollte und zu fragwürdigem Erfolge verhalf. Wir brauchen nicht bis Jeſus hinaufzuweiſen, um 
perſönlichen Untergang mit geiſtigem Siege vereinigt zu ſehen — gerade die Kunſtgeſchichte bietet 
vorwiegend ſolche Beiſpiele. Ein anderer „verrückter Maler“, Rembrandt, ſtarb im Elend, und jetzt 
wird er in jeder Richtung gefeiert, ja wohl auch geiſtig überſchätzt. Andere ſtarke Künſtler konnten 
nur durch ein hohes Alter und übermenſchliche Kräfte ihren Erfolg und damit beſtes Auswirken noch 
erreichen. Der heldenhafte Kleiſt beantwortete die hoffnungsloſe Verſtändnisloſigkeit ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen mit dem Selbſtmorde aus gemeiner Not. Kein Wunder, wenn nun gar in einer Zeit, in 
welcher Millionen und Milliarden für „alte Kunſt“ und eingeredete Werte und für deren Erhaltung 
hingegeben werden, lebendiger, zukunftkühner Geiſt, der dem Leben vorbildlich vorangehen will, 
ſcheinbar erfolglos bleiben muß. In Wahrheit bleibt er es ja nicht, und ich will mit meinen Worten 
hier auch weniger einem Genius helfen als ſeinen Zeitgenoſſen, beſſer zuzugreifen, wo es Werte 
zu erkennen und am eigenen Leben fruchtbar zu machen gilt. Ich habe es bei jeder Gelegenheit 
verſucht, zuletzt öffentlich an ſeinem 60. Geburtstage. 

Ein Maler ſoll Karl Wilhelm Diefenbach ſein? — nein, ein Kulturſchöpfer! Ein Denker, 
ein Philoſoph? — nein, ein Tatmenſch, und das iſt mehr. Und er betätigte nun nicht etwa ein „ftilles 
Glück im Winkel“, ſondern er kämpft feit einem Menſchenalter für Dinge, die nun jeder weiß, wünſcht 
und begrüßt, die aber keiner unbedingt tun mochte oder fo alffeitig tun konnte. Genoßt ihr je die 
Segnungen der heute aufblühenden Freiluftbäder und ⸗ſpiele? — Diefenbach wurde dafür vor 
30 Jahren vor Gericht geladen! Saht ihr froh den Tänzen der Iſadora Duncan und ihrer Nachfolge 
zu? — Diefenbach hatte ſolche vor 30 Jahren gezeichnet und in feinen ſpäteren unftäten Heimſtätten 
vergeblich verwirklichen wollen. Wohntet ihr modernen Freilichttheatern oder antiken Dramen im 
Zirkus bei? — Diefenbach wollte den rieſigen Steinbruch am Iſarabhange, in welchem er gegen 
Ende der achtziger Jahre Zuflucht fand, zu einem Freilicht-Amphitheater abbauen für neue Dramen, 
für ſeine Heilspredigten und für feſtliche Vorführungen ſeiner Lebensgemeinſchaft. Aber er mußte, 
als Freiwohner der Stätte, einer elektriſchen Kraftſtation weichen, die die Steine und die Strömung 
der Iſar brauchte. Erſt viele Jahre ſpäter, nachdem Diefenbachs Ideen längſt hinausgerufen und 
gezeigt wurden, auch durch ſeine Schüler und Freunde, ſchrieb Peter Behrens ſein trefflich zuſammen⸗ 
gefaßtes Büchlein „Feſte des Lebens und der Kunſt', und dieſer Künſtler durfte mit großherzoglicher 
Hilfe im neuen Stile ſich auch ſichtbar verſuchen. Aber die Feſthäuſer und Dramen ſind noch immer 
auf Bayreuth beſchränkt geblieben. 
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Ja, der „neue Stil“! Kann man ſich die moderne Handwerkerkunſt und die Gartenſtadt wieder 
hinwegdenken? — Diefenbach entwarf ſchon damals für ſeine Familie die ſinnvollſten und linien— 
ſchönſten Geräte und Bauten. Daß er ſie nicht verwirklichen und dadurch zur Reife entwickeln konnte, 
iſt wahrlich nicht des Zufrühgekommenen Schuld, der meiſt ums nackte Leben ringen mußte und 
leidend war. Aber er verfiel auch nicht in den Fehler der Ermüdung oder der totgelaufenen Eigen— 
fucht, die ſich ſchließlich „vornehm“ beſcheidet, wieder in alte, gegen das neue Leben verſtoßende 
Stile zurückzufallen. 

Gleichzeitig mit Profeſſor Jäger und längſt vor Dr. Lahmann trat Diefenbach mit Kleidungs— 
reformen auf, am eigenen Leibe und auf ähnlichen Erkenntniſſen fußend wie jene. Aber da er keine 
„Syſteme“ ſchrieb und gar bald zum äußerſten Ideal der loſen und ſchönen Gewandkleidung, ja zur 
bedingungsweiſen Nacktheit vordrang, hatte er natürlich keinen Erfolg und konnte er ſolchen auch 
nicht obendrein durch eine Induſtrie ſtützen. Dieſer Vergleich ſoll durchaus den Dank für die Er— 
rungenſchaften jener beiden Männer nicht verringern. Wer die Freude und Friſche der vegetariſchen 
Ernährung kennt, wird wiederum Diefenbach als einem der früheſten und kühnſten Vorkämpfer 
danken. Wer ahnte nicht in einſamer Erhebung, in großem Geſchicke oder meinetwegen auch auf 
freien Religionskongreſſen etwas vom eingebornen Gotte in der eigenen Bruſt! von der dogmen— 
loſen Menſchlichkeit und Seelenverbrüderung! von geheimer Naturzwieſprache! — Diefenbach 
wurde lange vor irgendeinem Modernismus wegen ſolcher Erkenntnis der Religionsläſterung an— 
geklagt, feiner Kinder beraubt und dieſe gewaltſam getauft. Er lehrte die Selbſtherrlichkeit des 
ſeligen Gewiſſens und einer tanzenden Weisheit, ehe Nietzſche bekannt wurde, und zerfraß ſich nicht 
in ſpitzfindigen Widerſprüchen und Umwertungen. Er war immer ſchaffend, nie verneinend. 

Gewiß, faſt alle dieſe Züge finden wir in Vorgängern auch bei andern Nationen ſchon vor— 
gezeichnet, vor allem bei Rouſſeau und ſpäter bei denen um Ruskin; aber weder fo umfaſſend zu: 
ſammenklingend, noch künſtleriſch ſo einleuchtend ausgeſprochen. Die Ahnlichkeit mit Rouſſeau iſt, 
auch im Außerlichen, größer, als man zumeiſt weiß, denn auch dieſer lebte feinen Anſchauungen und 
führte tatſächlich gegen Ende ſeines Lebens ein „Diefenbachiſches“ Einſiedlerleben. Er ging im Talar 
und ließ ſich die Haare, ja ſelbſt den Bart wachſen, was damals unerhört war. Von all dieſem aber 
wußte Diefenbach kaum etwas, und ſeine Entwicklung zu ſo großartig geformtem Lebenswillen 
geſchah ganz aus ſeiner Natur und der damaligen Allgemeinbildung heraus. Das war zugleich ſeine 
Gefahr; denn manche Verſtiegenheit und Verbitterung, ja Anſätze zum Verfolgungswahne ent— 
ſtammen dieſer vermeintlichen Einzigartigkeit. 
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Karl Wilhelm Diefenbach wurde am 21. Februar 1851 als Sohn eines kunſtbeſtrebten Zeichen: 
lebrers, Leonhard Diefenbach, zu Hadamar in Naffau geboren, einem Städtchen des Weſterwaldes, 
nahe bei Limburg a. d. Lahn. Der kränkliche, etwas verwachſene Vater konnte ſeinen Kindern 15 
eine gute Erziehung mitgeben. Ein alter Bildentwurf unſeres Meiſters zeigt die traulich mufifalif he 
Stimmung dieſes Kreiſes, dem eine ſeelentiefe Mutter vorſtand. Das ſelbſtgemalte Bildnis biefer 
Mutter rief Diefenbach in feinen ſpäteren Schickſalen noch ſtets als Schutzheiligtum an. Der PARSE 
Karl Wilhelm ſtellte fih ſchon früh in ungewollten geiftigen Gegenſatz zu feinen Geſchwiſtern, was 
er in ſeinem Gemüte ſchmerzlich empfand und was ſich ſpäter immer mehr hervorkehrte, als i 
in München als photographiſcher Zeichner erwerbend tätig, auch ſeine Eltern faſt gänzlich unter⸗ 
fügte. Er verdiente nebenher durch Zeichnen und Dichten von Kinderbilderbüchern, das ſchon 17 
Vater betrieb, ſehr gut. In dieſen Kinderwerken ſind die erſten Keime zu ſeinen ſpäteren ideal en 
Kinderdarſtellungen zu finden. In der Kunſtanſtalt von J. Albert retuſchierte und malte er Porträts, 
und in dieſem Dienſte hat er manches treffliche Bildnis geſchaffen, u. a. auch in perſönlicher Sitzung 
eins von dem ermordeten Erzherzog Rudolf von Oſterreich und manche auf den Schlöſſern ſeines 
Landesherrn Adolf von Naſſau. Sein Streben aber war, freier Künſtler zu werden mit vorbildlichen 
Schönheitsidealen, ſo wie Schiller ihn anrief, und der Jüngling errang ſich mit Unterſtützung des 
Herzogs von Naſſau den Beſuch der Münchener Kunſtakademie. Auch an dieſer Stätte war er nicht 
ohne Kämpfe. Der anhebende materialiſtiſche Geiſt in der Kunſt und der leichtfertige Ton ſeiner 
Mitſtudierenden forderten feinen Widerſpruch heraus und die Feindſeligkeit jener. Damals unter: 
ſchied er ſich von feinen Zeitgenoſſen noch durch keine äußere Lebensweiſe, aber in techniſcher Tüchtig⸗ 
keit nahm er es mit den beſten Künſtlern auf, wie ſeine alten Studien zeigen. Beim Eislaufen lernte 
er ein Mädchen kennen, die Tochter eines bekannten Malers aus der alten Wilhelm⸗Kaulbach⸗Schule. 
Dieſe, von Diefenbach ſpäter, auch in ſeinen Veröffentlichungen, Maja genannt, ward ihm bald 
Modell und freie Gefährtin; ihre ſelbſtloſe Opferbereitſchaft hat ihm ſpäter immer wieder nahe⸗ 
geſtanden. Aber Diefenbach nahm ſeine leidenden Eltern zu ſich nach München und begrub ſeinen 

Vater bald, ſeine Schweſtern unterſtützte er. Gegen Ende der ſiebziger Jahre wurde der Sohn 
und Ernährer todkrank am Typhus und er verlor durch eine Operation faſt alle Muskeln des rechten 
Armes. Die zarte Pflege ſeiner Mutter und einer barmherzigen Schweſter erhielt ihn aufrecht. 
Aber ſeine rechte Hand war ſo unbrauchbar, daß er für Jahre mit der linken Hand ſchreiben mußte. 
War ſchon hierdurch ſeine künſtleriſche Arbeitskraft faſt gelähmt, ſo ließen ihn von da ab körperliche 
Leiden und Schickſalsſchläge nicht ruhen. An ihnen entwickelte er aber ſeine neuen Lebensanſchau— 
ungen im Nachdenken über die Unnatürlichkeiten im Denken und Tun. Auch ſeine Mutter ſtarb. 
Meiſt leidend, war er dem Unverſtehen ſeiner Geſchwiſter preisgegeben, die ſeine Maja natürlich 
von ihm fernhielten. Da, von einer Erholung und geiſtigen Erhebung auf dem Hohen Peißenberge 
nach München zurückkehrend, lernte er in der Eiſenbahn eine junge Dame, eine Erzieherin, kennen, 
ſeine fpätere „Frau“, wie er fie nur in „Gänſefüßchen“ nannte. Als er wieder krank wurde, ward 
fie feine Pflegerin und ſpäter die Mutter feiner drei Kinder. Nach der Geburt des erſten Kindes, 
des Sohnes Helios, bewog ſie ihn, ihr Verhältnis zu legitimieren, und zwar, nach Diefenbachs 
Klagen, durch ſeeliſche Gewaltſamkeiten. Die Geſchichte ſeiner erſten Ehe, deren ſpäteren Verlauf 
ich als Diefenbachs Schüler miterlebte, würde noch manches zum Verſtändnis ſeines Martyriums 
beitragen, wenn auch des Meiſters eigene Bemühungen, ſie vor die Welt zu bringen, von krankhafter 
Erregtheit getrübt zu fein ſcheinen wie all ſein Hadern gegen diejenigen Zeitgenoſſen, mit denen er 
auch nur die geringſte Reibung erlitt. Jedenfalls ging dieſe Frau nicht in gleichem Schritte mit 
dieſem Manne; ſie ſtarb 1890 während ſeiner ſtets verhinderten Bemühungen um Scheidung. Hier 
iſt eine unſelige Ahnlichkeit mit Rouſſeau; er hatte kein Glück am Weibe, und ſeine Kinder, denen er 
eine ideale Erziehung geben, ſie vor all den Irrtümern und Entartungen der alten Weltanſchauung 
bewahren wollte, ſie wuchſen in den ewigen Kämpfen und Irrfahrten faſt unerzogen auf und lernten 
für fpäteres Fortkommen wenig; — der franzöſiſche Erziehungsreformator allerdings ſteckte ſeine 
Kinder ins Findelhaus. Eine Verſchiedenheit gegen den Einſiedler von Ermenonville aber beſteht 
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darin, daß Diefenbach niemals wirklich Einſiedler und bei feinen körperlichen und ſeeliſchen Leidens: 

zuſtänden niemals mehr ſtill Werkarbeiter werden konnte, ſondern immer in Kämpfen, Recht⸗ 
fertigungen, Angliederung von Schülern, Freunden und Gönnern ſein Heil ſuchen mußte und — 
naturgemäß unbefriedigt blieb, ja feine Lage ſtets verſchlimmerte. Einſiedler hätte er ja nicht 
bleiben dürfen, wenn er erfolgreich ſeine weitſchauenden Pläne ausgeführt hätte, aber ſo nun 
konnte er es auch nicht, es lag nicht in ſeiner Natur, nicht in ſeinem Geſchicke, nicht in ſeiner Einſicht. 
Er wollte ſich immer rechtfertigen und ſein „Recht“ erkämpfen — das war ſein Irrtum. Der Voran⸗ 
ſchreitende hat aber nur zu dem recht, was er eben — kann. 

In den erſten Ehejahren ſetzte er feine Reformideen in die Tat um. Er hing ſeinen Säugling 
nackt in einer Hängematte ans Fenſter in die Sonne — die Nachbarn zeigten den „Rabenvater“ bei 
der Polizei an. Er wurde Vegetarier jeder Verſuchsart, aus Gefühl, Bedürfnis und Erkenntnis — 
man bedauerte die arme Frau, die nicht mehr Küchenſklavin fein ſollte. Er gab den Kindern ſtatt 
eines Chriſtbaums einen ganzen Lichtertannenwald zur Sonnwendfeier — da wurde er als Ketzer 
verſchrien. Er baute ſich eine ſchöne braune poröſe Sporttracht mit Kniehoſen, ehe noch durch 
engliſche Rückſichtsloſigkeit die größten Häßlichkeiten tonangebend wurden — er wurde als Orang⸗ 
Utan verhöhnt. Allerdings ſchor er fi) nicht nach der unfreiwilligen Aſthetik des glagföpfigen Lebe⸗ 
mannes Haar und Bart kahl, ſondern ließ fie in germaniſcher Pracht wachſen. Er trug — das Aller⸗ 
unerhörteſte vor 30 Jahren! — Sandalen, und ſogar nach dem unverbildeten Fuß gearbeitete, wie 
ſie damals nicht einmal bei hiſtoriſchen Schauſtellungen zu finden waren. Dann hängte er, um ſeine 
knappſitzende Tracht nicht durch geſtopfte Taſchen zu entſtellen, ſich eine große wollene Taſche um, 
obgleich er nicht auf Reifen war! Man ſieht: lauter praktiſche und äſthetiſche Selbſtverſtändlichkeiten, 
die aber in dieſer Welt der Gedankenloſigkeit und ewigen Rückſichtnahme als Verrücktheiten verſchrien 
wurden. Er blieb jedoch dabei nicht ſtehen und machte daraus kein „Syſtem“ und keine Induſtrie. 
Beſonders der Ausruf „Orang-Utan“ aus dem Munde einer Dame ging dem Künſtler nach. 
Der patriarchaliſche Haarſchmuck konnte dieſen Titel nicht herausgefordert haben, denn gerade dies 
würdige Abzeichen unterſcheidet ja den Menſchen vom Affen, wenigſtens in bezug auf Behaarung. 
Diefenbach ſann der Schönheit nach, und da mußte er ſich geſtehen, daß feine Tracht zwar ſchöner 
als die Ofenrohruniform ſei, auch praktiſcher und geſünder, aber daß ſie vor einer künſtleriſchen 
Kritik doch nicht ſtandhalte, wie z. B. die der Griechen. Sodann war er als Künſtler wie als Hygieniker 
längſt zum Ideal der Nacktheit vorgedrungen; dieſe aber iſt auch praktiſch ſchwer mit einer zuge⸗ 
ſchnittenen Tracht zu vereinbaren, da jede Verminderung gleich als unſchöne Entkleidung empfunden 
wird und umſtändlich ift. 

Alſo kam er zur loſen Gewandung über den nackten Körper und dem Barfußgehen, höchſtens 
mit dem Schutze von Sandalen gegen harte Wege, Kälte oder große Hitze. Aber auch hier wieder 
verfolgte er keine unvernünftige Strenge, wie z. B. Büßerſekten, ſondern er zog Strümpfe und 
geſtricktes Unterzeug an ſobald es das Wetter erheiſchte, ohne daß dadurch der äußere Charakter der 
Kleidung geändert wurde. 

Von da ab war feines Bleibens nicht länger in der Reſidenzſtadt München; die Akademie 
und die Künſtlerſchaft hatten ihn längſt ausgeſtoßen. Er wurde wegen unſittlichen Aufzuges oder 
Verhöhnung der Barfüßermönche vor Gericht gezogen. Seine glänzende Verteidigung gab ihm 
Freiheit und dem Staatsanwalt Beſchämung. Aber er mußte nun, ſchon längſt in Not, ſich eine 
Zufluchtsſtätte außerhalb der Stadt ſuchen, was ihm nur unter Trennung von den Seinen gelang. 
Er war hilflos und geächtet. Da trat er auf, öffentlich ſeine Anſchauungen zu verkünden und ſein 
Tun zu rechtfertigen. Ein Jahr lang ſprach er jeden Sonntag in großen Sälen „über die Quellen 
des menſchlichen Elends“. Ein Kulturkampf entbrannte über ihn und er gewann Anhänger 
und zuweilen Schüler. Nur drei waren damals von Bedeutung: der ſpätere Naturprediger Johannes 
Guttzeit, deſſen Schweſter und ein junger Mediziner aus Weſtfalen, den Diefenbach uns ſpäteren 
Schülern als Vorbild aufſtellte, der aber leider ſchon 1888 an Schwindſucht ſtarb. Den herrlichen 
Siegfriedskopf dieſer Feuerſeele hat der Meiſter in einem bedeutenden Olbildniſſe feſtgehalten. Auch 
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der ältere Bruder dieſes Jünglings, damals Gerichtsaffeffor, ſuchte Diefenbach in jeder Weiſe, 
beſonders zu ſeinem Eheſcheidungsprozeſſe, zu helfen. Natürlich wurden die Leidenszuſtände 
Diefenbachs und die etwaigen ſeiner Schüler — denn geſunde Menſchen kamen damals noch ſelten 
zu einer Lebensreform —, ja des einen Tod gern ſeiner „verrückten“ Lebensweiſe zugeſchoben. 
Man denke auch nur: Menſchen, die in einer Stadt des Bieres, der Kalbshaxen und eines „gefährlichen 
Klimas“ nur von Schrotbrot und Früchten, höchſtens Gemüfen lebten, nur klares Waſſer tranken 
und „nichts anhatten“ und in der Nähe der gut katholiſchen Hauptſtadt dieſer „unſittliche Lebens⸗ 
wandel“, bei dem es aber in Anweſenheit von Frauen nicht einmal zu der Freiheit der heutigen 
Familienbäder oder der Schönheitsgemeinden kam. Die polizeilichen Überwachungen und Anzeigen 
hörten auch nicht auf, und wenn wir unſere große Abgeſchiedenheit in jenem waldigen Steinbruche 
zu Höllriegelsgreuth geltend machten und darauf hinwieſen, daß wir nur männlichen Geſchlechts 
beieinander waren, ſo wurden wir wiederum, ſelbſt in der Preſſe, in der Art verdächtigt, wofür erſt 
ſpäter der Begriff homoſeruell populär wurde. Ein weniger reiner Menſch als Diefenbach hätte 
alles wohl gleichmütiger hingenommen, er aber haderte mit der öffentlichen Meinung, natürlich 
vergeblich. Sie wurde ihm ja auch verhängnisvoll durch ſeine hilfloſe Abhängigkeit von ſeiner Um— 
ebung. 
40 größter Verlaſſenheit fand ich den Propheten vor, als ich im Sommer 1887, ebenfalls 

enttäuſcht durch den Geiſt der Akademie, ihn beſuchte. Ich ſchloß mich als Achtzehnjähriger, voller 

Ideale, aber noch ohne Ziele, dem Einſamen und Leidenden an, in der Hoffnung, ihm durch per— 

ſönlichen Beiſtand jeder Art zu neuer Schaffenskraft zu verhelfen. Sein Weſen und feine ange: 

fangenen Werke ließen mich an ihn als den kommenden Beglücker der Menſchheit glauben. Sie waren 

mit nichts Hergebrachtem oder mir als ſchön Bekanntem zu vergleichen; ſie trugen einen ganz zu— 

künftigen Geiſt. Diefenbach lag meiſtens; ſeine Familie hauſte in der alten Burg Grünwald jenſeits 

der Iſar, und die drei Kinder, die nur beſuchsweiſe herüberkamen, entbehrte er ſchmerzlich. Hatte 

ich ſchon als Knabe im Lübecker Elternhauſe, als begeiſterter „Wollener“, ideales Kinderleben erträumt 

und gezeichnet — hier ſah ich es, wenigſtens in der Erſcheinung, herzbezwingend vor mir: blond: 

lockige, braungliedrige Elfen in weißwollenen kurzen, gänzlich unverzierten loſen Kittelchen, die in 

jedem Augenblicke durch einen Knopf auf der Schulter gelöſt werden konnten. Freilich in der übrigen 

Lebensart konnte oder wollte die Mutter nicht alle Forderungen des Vaters erfüllen, wenn ſie auch 

ſelbſt da draußen in der einfachſten grauen Wolltracht mitging. Wir Schüler gingen ebenſo wie die 
Kinder und hingen nur bei Stadtgängen einen leichten grauen, ärmelloſen Mantel um. Unſere 
wetterbraune Hautfarbe ließ uns nicht entkleidet erſcheinen. 

Nach anderthalbjährigem Ringen um Leben und Brot — ja Brot, ſelbſtgebackenes herrliches 
Schrotbrot, aber das ergänzende Obſt und Gemüſe fehlte meiſt! — kamen wir endlich zur gemein— 
ſamen Ausführung der weißen Schattenbilder „Kindermuſik“. Dieſe jauchzenden Geſtalten, 
weiß auf ſchwarzwolkigem Grunde, mit feinem Linienwerk ausgezeichnet, fand ich ſchon in zahl— 
reichen Blättern vor und mehrere Verleger hatten ſich vor Jahren ſchon um die Herausgabe geſtritten. 
Aber die Anzahlung des Siegers war längſt in dem Schlund des Diefenbachiſchen Schickſals ver— 
ſchwunden. 

Die Verſenkung in ſolche Arbeit ermöglichte uns meine Mutter, die zu Beſuch kam, um 
mich aus der „Höhle des Löwen“ zu locken, nachdem es im Jahre vorher mein Vater vergeblich mit 
Gewalt verſucht hatte. Sie kam, fühlte ſich aber bei uns glücklich und führte uns ein halbes Jahr 
die Wirtſchaft. Sie ſetzte ſich auch an die Kaſſe, als ich die erſte Diefenbach⸗Ausſtellung mit dieſem 
Werke und ſeinen übrigen Entwürfen im Jahre 1889 in München veranſtalten konnte. Die Aus: 
ſtellung hatte einen ſtarken Erfolg, aber Diefenbach konnte ihn nicht ausnutzen. Der Verleger wollte 
nunmehr die „Schülerarbeit“ nicht annehmen, und die fofortige Weiterarbeit an den übrigen Werken 
ſcheiterte daran, daß mich Diefenbach gehen ließ, weil ich ihm über die nunmehr dringendſten Not⸗ 
wendigleiten widerſprach. Ich kehrte zur Akademie zurück und half nur getrennt von ihm nochmal 
an ſeinen Werken. 


Nach einer abenteuerlichen Fahrt im Krankenwagen 
mit ſeiner Maja und dem ihn beſuchenden Johannes 
Guttzeit ins Hochgebirge ſchloß ſich ihm kurze Zeit ein 
junger Landſchaftsmaler Fehrenberg an, mit deſſen Hilfe 
er einige ſeiner großartigen Landſchaftsbilder vollendete. 
Obgleich ihm der Aufenthalt im Steinbruchshauſe ſchon 
gekündigt war, baute Diefenbach an dasſelbe noch eine 
feierliche Ausſtellungshalle an in der Hoffnung, die 
Offentlichkeit auch zu ſich herauszuziehen und — ganz 
Diefenbach! — den Unternehmer des beabſichtigten Elek⸗ 
trizitätswerkes zu rühren, ihn wohnen zu laſſen. Natürs 
lich eine nach beiden Seiten vergebliche Tat, die ihn 
I wieder nur in größere Schulden ſtürzte. Durch perſön⸗ 
dem Gebirge näher, übernehmen, in das er ſich wieder 
\ 2 ein Atelier hineinbaute. Hier kam ich einmal zu Gaſte, 
um Bilder malen zu helfen, die wir ſeit Jahren Liefe— 
ranten für Lebensmittel verſprochen hatten, zu bedeutend 
höherem Werte, als ihre Rechnung betragen würde“, 
wie unſere Beſtellbriefe lauteten. Da dieſe Briefe der 
Sicherheit wegen gleich in mehrere Richtungen gingen, 
kam es, daß einſt in unſer Junggeſellenheim gleich drei 
Nähmaſchinen geſandt wurden — ſo wirkſam war unſer 
Angebot. Unſer „Betrieb“ war ja überhaupt nicht immer 
einfiedlerifch ;ich habe während meiner vierjährigen feſten 
und loſeren Verbindung mit dem Meiſter an 50 Menſchen 
gezählt, die für längere oder kürzere Zeit ihr Heil bei ihm 
ſuchten; auch einige Frauen waren dabei. So ging es nach 
meiner Trennung von ihm in geſteigertem Maße weiter. 
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Bar 
ww A & 


Aulmann: Nach einem Holzſchnitt der Hieronymus-Ausgabe in der Gymnaſial-Bibliothek zu Hadamar 


66 


Im Sommer 1891 veranftaltete Diefenbach wieder eine Ausftellung in München in ber 
„Loͤwengrube“ am Frauenkirchplatze. Er verlor dabei mehr als er gewann, 1 meine Hilfe be⸗ 
ſchränkte ſich auf die Ausmalung eines „Reſtaurants zum Meifter Diefenbach“ in der Jägerſtraße 
nach ſeinen Entwürfen. Dies Lokal eines wegen irgendeines Beiſtandes von Diefenbach dankbaren 
Gaſtwirtes, keineswegs ein vegetariſches, lam aber immer „ und es find, glaube ich, nur 
noch die ſeltſamen großen Glasfenſter nach der Straße vorhanden. BR | 

f an a nun, 15 5 zu 17 5 eine Einladung des Oſterreichiſchen Kunſtvereins 
nach Wien annehmen, der ſeine Kunſt dort volkstümlich machen wollte. In Wahrheit achte oe 
Direktor Terke den Niedergang feines Inſtituts durch Diefenbach als Senſationsnummer Dintane 
zuhalten. Sobald der Meifter in die Falle gegangen war, mußte er auf Grund von „Verträgen 
und allerlei Seelenzwängen wie ein Konzertmaler ſeine großen Weltanſchauungsbilder herunter⸗ 
malen und ſich ſehen laſſen. Das Nähere findet man in Diefenbachs leider zweibändigen Anklage⸗ 
ſchrift „Beiträge zur zeitgenöſſiſchen Kunſtpflege“. Ein Faktor nicht in, ſondern zu feinem Schicksal 
iſt gewiß feine Vielrederei und =fchreiberei zu feiner Rechtfertigung oder Rettung. Manche wirkliche 
Hilfsbereitſchaft hat er ſich dadurch verſcherzt. Nach Wien ſandte ich ihm auch den großen 70 m 
langen Schattenfries „Per aspera ad astra“ nach, den ich nach unſern noch gemeinſam ausgereiften 
Skizzen inzwiſchen „ins Reine“ gemalt hatte. Wenn auch die beiden genannten Kinderwerke in 
ihrer Reinſchrift ganz durch meine Hand gingen, fo war doch der Geiſt und ſkizzierend e 
auch die Hand Diefenbachs in ihnen lebendig. Wiederum muß ich hier betonen, daß em Irrtum 
unſerer heutigen materialiſtiſchen Kunſtauffaſſung iſt, wenn man dieſe Werke mir zuſchreibt, weil 
ich meine Hand dazu lieh und weil meine Schaffensart anfangs noch Anklänge an die Mießenbachiſche 
hatte. Dieſe Auffaſſung, die in ihrem Individualitätswahn alles vom perſönlichen „Können 
ableiten will, weiß wenig von geiſtigem Gehalte und überperſönlichem Idealismus. Der Zeitgeiſt 
ſchafft feine Werke durch Generationen hindurch, und das bißchen „Wie“ des Individuums kommt 
wenig in Betracht über dem „Was“ des Lebensinhaltes. Wer will da z. B. Plato von Sokrates 
trennen oder ſie gegenſeitig abwerten, ſtatt ſie als Einheit aufzunehmen. Allerdings in den Niede⸗ 
rungen des Artiſtentums, da iſt perſönliches Können alles! Aber wie fern ſteht dies den wahrhaft 
Schaffenden! Sie bilden eine Phalanx von Geiſtesſtreitern, und wo einer fällt, tritt der andere 
für dasſelbe Müſſen ein. Heerſcharen find fie, von göttlicher Sendung! — — — 5 

Direktor Terke hatte für die klaſſiſche Form des großen Frieſes keinen Geſchmack und ließ ihn 
gar nicht mehr zur Ausſtellung zu, während Diefenbach unter großen Opfern und Pfändungen vieler 
ſeiner Gemälde ſich aus ſeinem Frondienſte losrang. Er brachte dies Werk dann mit Gönnerhilfe 
im Kurhauſe zu Baden bei Wien zur Ausſtellung und 1893 auch zum Druck. Es wurde unter den 
Mängeln des Diefenbachiſchen Betriebes nicht ſeiner Bedeutung entſprechend bekannt und auf— 
genommen, und beſonders in Deutſchland iſt es noch bis jetzt faſt unzugänglich, ja unbekannt. Aller: 
dings brachten tüchtige deutſche Blätter glänzende Beſprechungen, und vor allem trat Ferdinand 
Avenarius im „Kunſtwart“, wie ſchon früher, wieder warm für Diefenbach und fein Werk ein. 

Von 1895 ab finden wir Diefenbach auf Erholungsreiſen, die zugleich den Zweck hatten, „die 
Inſel im Ozean“ zu finden, wo er jenſeits eines vermeintlichen allgemeinen Untergangs ſein Werk 
für die kommende Menſchheit retten und vollenden könnte. Über die Alpen an den Gardaſee, übers 
Mittelmeer nach Agypten und in die Wüſte trieb ihn ſein Suchen. 1897 kehrte er nach Wien zurück 
und 1898 veranſtaltete eine „Ehrenvereinigung zur Rettung K. W. Diefenbachs“ eine neue Aus: 
ſtellung in Wien, in der auch der große Schattenfries zur Aufſtellung kam. Dieſe Ausſtellung gelangte 
1899 nach Trieſt, wo ihm und ſeinem Stabe die Feſtung Kreſie als Wohnung gewährt wurde. In 
Wien aber wurde ihm 1900 auch noch der Reſt ſeiner künſtleriſchen Habe weggenommen und gericht— 
lich verſchleudert. Diefenbach floh mit den Seinen nach Italien, das ihm duldſamer entgegenkam, 
und fand zuerſt in Poſitano am Golf von Neapel, dann auf Capri ſeine Zufluchtſtätte. Von da 
ab kam Diefenbach zu keinem eigentlich künſtleriſchen Erfolge mehr; er blieb für die deutſche Kunſt 
verſchollen. Die Not und Umgebung zwangen ihn zu beſtändiger Anpaſſungs- und Erwerbsarbeit 
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mit und ohne Hilfe von Schülern, und feine Wirkſamkeit und fein Abſatz beſchränkten ſich auf Capri 
und ſeine Touriſten. Wenn er auch auf Kunſt- und Hygleneausſtellungen in Neapel und andern 
italienischen Städten einige feiner Tendenzbilder zeigte, fo klagte er doch ſelbſt, daß ihm zur Aus— 
arbeitung ſeiner eigentlichen Werke nicht die Kraft und Muße gewährt ſei. Ein ſtattliches Haus 
in Capri an hervorragendem, beſuchtem Platze, das ſchon von außen durch den Schmuck von 
Silhouetten aus dem Schattenfrieſe ſich kunſttempelhaft darbot, diente ihm zwar als Wohn— 
und Werkſtätte, aber auch dies mußte er wieder verlaſſen. Der alternde Meiſter heiratete zum 
zweiten Male, aber dieſe Ehe iſt ohne Kinder geblieben. Seine Söhne Helios und Lucidus 
ſuchen auf Grund ihrer natürlichen Talente ſich eine Stellung zu erringen. Die Tochter Stella 
heiratete einen ſeiner Schüler, Paul Ritter von Spaun. Vergebens rief der gebrochene Meiſter 
mit dem Löwenhaupte nach jener Hilfe, nach jener Schickſalsruhe und nach jenem öffentlichen 
entgegenkommen, das ihm erlaubt hätte, feine großen Werke nach feinem Sinne vollenden zu 
können. Es war fein Schickſal, von andern vollendet zu ſehen, was er gewollt und begonnen. 
Doch was er gewirkt und gelitten hat, wird unvergänglich ſein. 
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Die drei Raben Von Leo Sternberg 


Es ſitzen drei Raben — ihr Schnabel iſt grau und alt — 8 
auf der älteſten Eiche im Weſterwald. 


Sie ſitzen mit ſilberner Kronen Laſt 
auf kahlgeſchältem, krummem Aſt. 


Der ragt übern Schnee, wie aus Grab und Gruft, 
in die froſtig gerötete Bergabendluft. 


Und der eine ſagt: „Es iſt ein Jahrtauſend her, 
da ließ ich ein Samenkorn fallen im Schnee und ſah es nicht mehr. 


Und eh nicht ein Kind in der Wiege gewiegt, 
die aus dem Eichenſtamm gefügt, 


der aus dem Samenkorne ſproß — 
eh darf ich nicht heimkehren in mein Vaterſchloß.“ 


Sagt der zweite: „Und wenn das Kind mit ſeiner Tränen Weh 
einen Gang gewaſchen durch die Berge von Schnee, 


und zu dem verſunkenen Paradieſe dringt, 
und die eingefrorene Glocke plötzlich klingt, 


tiefinnen klingt mit verſchüttetem Klang — 
dann holen mich Wagen und Roß, und der Zauber zerſprang.“ 


Sagt der dritte: „Und ſchaufelte wieder Schnee über alle der Tod, 
und es wächſt eine Roſe rot 


aus dem Herzen des Letzten über das weiße Grab, 
und der Tod ſchlägt die Senſe darnach, doch der Schlag prallt ab 


und die Senſe des Todes zerſchellt — 
dann reite ich heimwärts über das demantbeſtäubte Feld.“ 


— ” 


Und während ſie ſprachen — in leigzleifem Fall 
tränenglitzernd rieſelte auf fie der Schneekriſtall, 


bis fie ſchliefen im Monde ... Im Mond ſilbergrün 
ſah ich heut nacht die Zacken der Kronen glühn ... 


Tafel XIX 
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Aulmann, Dreifelder Weiher 


Aus der Sagenwelt des Weſterwaldes Son Otte Stara 


Der Weſterwald iſt in dem Reiche der Sage nur eine kleine Provinz. Aber reich, überreich 
hat ihn die alte, ſtille Frau bedacht. Sie hat mit ſegnender Hand die Hochlandheide geſtreift, iſt mit 
leiſem Schritt über die Baſaltklippen gehuſcht, verweilte ſinnend in Kirchen und Klöſtern und Burgen, 
ſchaute in Erdhöhlen, tauchte die Hand in kriſtallklares, eiskaltes Waſſer und fuhr mit Wolkenſchiffen 
über die Lande. 

Saft zwei Jahrtausende find es her, da herrſchten noch Wodan und Thor. Auf goldenem Eber 
ritt Thor durch die reifende Sommerſaat, auf kühler Brunnenwieſe hütete Frau Holle die Seelen 
der Ungeborenen. In den Höhlen der Dornburg hauſten die wilden Weiber, und im Heiden⸗ 
häuschen bei Hadamar wohnte eine Möle, eine weiſe Frau. In die Wölenhöhle bei Weil: 
burg trat eines Tages Almeida, die einzige Maid, die noch den alten Göttern anhing. Vor dem 
Gewitterſturm flüchtete ſie, die auf der Jagd geweſen war. Und die grauhaarige Wöle ſchickte Gebet 
um Gebet zu den alten Göttern, und ihre Gebete waren alſo: Schickt Almeida, der einzig Getreuen, 
einen Mann, der zu den alten Göttern ſteht. Und noch hatte Thor die Macht. Ein Jüngling trat 
in die Höhle, ſchön wie der Morgenſtern, der vor dem Tag aufgeht. Einen Liebestrank braute die 
Alte, der Jüngling trank und Almeida trank. Da vergaß Almeida, daß ſie kurz vorher den Pfeil 
von der Sehne des Bogens genommen, weil ein blonder Jüngling ſie angeſprochen mit weichen 
Worten. Sie vergaß, daß vor nicht einer Stunde in ihrem Herzen die Liebe aufgegangen war. 
Draußen blaute der Himmel. Da ſtand fie mit dem, den Thor ihr geſchickt, vor der Höhle der Zauberin. 
Tauſend Segensſprüche gingen mit dem Paar hinunter in den feuchtgrünen Wald. In der Klauſe 
des frommen Einſiedlers aber hatte der andere auf Almeida gewartet. Und auch ihn trieb es in den 
Wald. Zwiſchen den Stämmen ſieht er Almeidas wehendes Gewand. Er iſt bei ihr. Da ſchwindet 
des Zaubertrankes Macht. Almeida läßt den, der eben ihr Bräutigam geworden. Sie ſteht wieder 
neben dem ſanften, ſtillen Jüngling, der ein Jünger des Chriſtengottes iſt. Hochauf hebt da Thors 
Geſandter das Mordſchwert. Auf die Sehne des Bogens legt Almeida den Pfeil. Wenn der Geliebte 
ſich wehrt — ſie wird helfen. Aber es geſchieht nichts. Mit gefalteten Händen empfängt der Jüngling 
die Todwunde. Schützt fo der Chriſtengott? Aufſtöhnend liegt Almeida da. Ein raſcher Arm reißt 
fie auf. Aber da ſtößt fie den Sieger von ſich, daß er in die Knie ſinkt vor dem Sterbenden und ihm 
ins Angeſicht ſchaut und weinend zurückſinkt. — Er hat den Freund ermordet. — Zur ſelben Stunde 
ſtarb die Wöle. Almeida zog in ihre Wohnung ein und weihte ſie dem Gott der Chriſten. Den Jüng⸗ 
ling aber, den Thor geſchickt, den überwand der Lichtgott, der aus weiter Ferne zu den blauäugigen 
Berggermanen gekommen war. 
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In den Zwölften raſt das wilde Heer noch immer Über bie Höhen des Weſterwaldes. In 
dem Zuge, der mit Heulen und Jauchzen durch die Lüfte führt, iſt Wodan, ber wilde Jäger, es [ind 
die Huldinnen dabei und alle die alten Götter, dle einft ſterben mußten, weil eine neue Zeit kam. 
Die einft dem Lande, das fie beherrſchten, Segen brachten, fie bringen ihm jetzt den Fluch. Es kann 
keine Spinnerin mit Ruhe ihr Rad drehen in den heiligen Nächten, ſie muß ſich fürchten vor dem 
grauſen Spuk der Hollen ... 


In den Zwölften 


„Schmelzwaſſerbäche durchrinnen den narbigen Schnee; 
Näſſend über den Schneefeldern graut die Luft. 
Schwärzer hebt ſich der ſchwitzende Stamm in die Höh. 
Schwärzer enttauchen die Hecken gefpenftigem Duft. 
Kirchhofkreuze wanken aus ſchneeiger Gruft. 

Und die Nacht erfüllt ein Nebelſee. 


Hat der Schatten dort ſich nicht bewegt? 

Morſch entweicht der Schnee unter patſchendem Gang. 
Durch die Hecke, die den Garten hegt, 

Ziehn Geſtalten ein, im Zuge, lang, 

Die, geweckt von Tau- und Tropfenklang, 

Ihre Totenlaken abgelegt. 


Pfähle ſind übers Kreuz mit Seilen beſpannt, 
Linnentücher über die Leinen gehängt. 

An die Klammern greift es mit knöcherner Hand, 
Mäntel werden um knöcherne Schultern geſchwenkt. 
Bald iſt Laken nach Laken abgehängt — 
Patſchend verläßt der Zug das Gartenland. 


Und es geht ein Fenſter auf am Haus: 
„Weſſen Schritte hör ich immerzu? 
Welcher Mund ſprach meinen Namen aus, 
Zwingt mich anzuziehen meine Schuh, 
Nachzufolgen in die Nebelruh 

Dieſer tödlich-feuchten Nacht hinaus?“ 


Tritt ſie vor die Türe, tut es einen Schlag, 

Daß ſie auf das Herz die Hände drückt: 

Iſts die Schneelaſt, donnernd von dem Dach, 

Iſts das leere Seil, das ſie erſchrickt? 

Wer hat ihr das Totenhemd geſchickt? 

— Über die Hecke bleich noch ein Leintuch lag.... 


Und das Waſſer drang in ihren Schuh, 

Doch ſie holte ſich das Laken dort. 

Legte ſich dann wiederum zur Ruh. 

Froſt kam wieder — eiſigkalter Nord. 

Und den nächſten Abend ging ſie fort. 

Und der Schnee deckt ihren Hügel zu.“ (Leo Sternberg.) 


Und mit den alten Göttern find all die tauſend Babelwefen dahingegangen, die ehedem Berg 
und Tal bevölkerten. Im Teich bei Mengerskirchen haufte der Unkenkönig. Glitzernd ſpielten 
die tauſend feinen, vom Wind gekräuſelten Wellen mit den ſchlanken Binſen am Ufer. Da ſtieg er 
in königlicher Pracht aus feinem Schloß in der Tiefe auf. Kein Laut. Sonnenſonntageſtille ringsum. 
Die ſchwere goldene Krone mit den blitzenden Diamanten lag im Graſe, der Unkenkönig ſtieg in 
die kühle Flut. Es war ein Bauer, der ſah das Diadem. Mit gieriger Hand griff er danach. Haſtend 
ging ſein Fuß am bebuſchten Ufer entlang. Da merkte der König den Raub. Er war hinter dem 
Räuber. Da flog ein blauer Kittel auf den Weg. Er barg die Krone nicht. So haſtet der König 
weiter. Die Stiefel läßt der Bauer. Wieder iſt der Unkenkönig getäuscht. Dicht iſt er dem Räuber 
auf den Ferſen. Bis in den Hof des Bauern folgt er. Da durchſchneidet ein Blitz die Luft. Tief in 
den Leib des Unkenkönigs bohrt fich der mörderiſche Senſenſtahl des Bauern. Einen ſchrillen Schrei 
ſtößt der Verwundete aus. Und da quillt es herauf aus allen Waſſern: das Heer der Unken will 
dem König zu Hilfe. Und dann liegt der Räuber am Boden. Aus ſeinem Herzen ſickern leiſe 
ſchwarze Blutstropfen. 

Da, wo die Dill in die Lahn einmündet, wohnt, tief im Grunde des Waſſers ein Nöck. 

Oft kam er aus der Tiefe zum Licht und ſaß traurig am ufer. Er wartete. Und dann kam ein 
Mädchen zu ihm, das er liebgewonnen hatte. Immer redete er mit ihr: aber von ſeiner Liebe 
ſagte er nichts. Bis einmal, da flehte er fie mit Tränen an: „Werde mein Weibchen!“ Aber ſie 
wollte nicht. Da ſchenkte er ihr eine Schnur aus bunten Steinen, tauchte ins Waſſer und ward nie 
mehr geſehen. 

Seine Genoſſin, die Lahnnixe, die ihr Reich hat lahnauf und lahnab, war nie ſo gut zu 
den Erdenkindern. Mit ſchmeichelndem Wort lockt ſie die Badenden in ihr feuchtes Reich hinunter. 
Von gewaltiger Kraft waren die Rieſen, die ehedem auf dem Weſterwald wohnten. Bei 

Weilburg wohnte ein Rieſengeſchwiſterpaar, Bruder und Schweſter, die hatten ein mächtiges 
Felsſchloß gebaut und in dem Schloß die Koſtbarkeiten der Welt gehäuft. Sie übten Herrſchaft 
über alle Geſchöpfe. Und einmal, da wollte der Rieſe gar den Kampf mit dem Ewigen, der über 
den Wolken wohnt, aufnehmen. Aber der Ewige ſchickte das Feuerſchwert aus dem blauen Himmel 
hernieder, das zerſpellte die hoch erhobene Keule des Mächtigen. So ſtarben die letzten Rieſen. 

Und mit ihnen ſtarben die Zwerge. Sie hatten ihre Erdwohnungen in den zerklüfteten Lahn 
felſen bei Ems und unter den Baſaltblöcken des Salzburger Kopfes und auf dem Küppel bei 

Rennerod. Sie waren gutmütige, verträgliche Geſellen, die braven und fleißigen Menſchen⸗ 
kindern manches Gute taten. Das erfuhr auch der Michel. Zu dem kam in eiſiger Winterkälte ein 
kleines graues Männchen und bat ihn um einen Biſſen Brot. Michel gab gern. Als das Männchen 
gegeſſen, ſtellte es ein ſonderbares Verlangen. Michel ſollte drei Wünſche tun. Die tat er. Und auf 
dem Raum, auf dem vorher ſein Hüttchen geſtanden, wuchs eine mächtige Burg empor, in Laden 
und Truhen häuften ſich Reichtümer, und auf dem Burghofe kräuſelte der Wind die Blätter eines 
Aprikoſenbaumes. Zu der Zeit aber wurde die Fürſtentochter zu Hadamar ſchwer krank. Nur 
Aprikoſen, ſo ſagten die Arzte, könnten ſie retten. Und der Fürſt verſprach die Hand der Königs: 
tochter dem, der die Früchte herbeibrächte. Da gab Michel ſeinem Sohne Peter einen Korb der 
ſeltenen Früchte, und der gute Junge zog hinunter nach Hadamar. Auf dem Weg kam das graue 
Männchen wieder zu ihm. Es lachte über die ſchlichte Gutmütigkeit und Einfalt des Buben und ſagte 

ihm voraus, was da kommen würde. Und wie er ſagte, ſo geſchah es. Die Fürſtentochter genas. 

Das Verſprechen gegen Peter wollte ſie nicht halten. „Wenn du mir dreihundert Haſen drei Tage 
lang hüten willſt, dann, und nur dann will ich dein Weib werden!“ Traurig pochte Peter, wie das 

Männchen ihm geſagt, in der Nacht auf den großen ſchwarzen Stein am Torweg. Da ſtand auch 
das Männchen wieder, und Peter klagte ihm ſein Leid. Als er am Morgen die Haſen austrieb, da 
trug er ein ſeltſames Pfeifchen in ſeiner Hand. Und mochten auch die Haſen erſt in alle Winde 
zerſtieben — als fie das Pfeifchen hörten, wandten fie den Lauf und ſammelten ſich um ihren Hirten. 

Da ſchickte die Prinzeſſin eine Kammerfrau hinunter ins Tal, die ſollte dem Peter ein Häslein ab⸗ 
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kaufen. Der Peter tat es nicht. Da fing fie keck eins der Tiere weg und nahm es mit aufs Schloß. 
Aber nur bis an das Tor kam ſie. Da tönte dle Zauberpfelfe. Mit langen Sätzen kam der Haſe 
wieder vom Berg herunter zu der Schar. Am andern Tage ging es ebenſo. Da, am dritten Tage, 
ſteckte ſich die Prinzeffin in das Gewand einer Köchin. Sie ſaß neben Peter nieder und bat ſo drin⸗ 
gend, daß er nicht anders konnte: er gab ihr ein Häslein. Wie aber die Prinzeffin das Häslein hatte, 
da konnte fie nicht mehr von dem Peter fort. Sie heiratete ihn, und er nannte ſich nach feinem 
Schloß der Ritter von Ellar. 

Die Hadamarer Prinzeſſin war ein gutes Mädchen; aber die Jungfrau, die bei Haiger in 
einem Bergkeller hauſt, denkt nur daran, Leute zu verderben. Mit roſtigem Schlüſſelbund fteigt 
ſie an das Licht des Tages und winkt einſamen Wanderern. Wer nun denkt, die Jungfrau wolle 
ihm den Weg zu vergrabenen Schätzen zeigen, der irrt. Sie lockt die Männer zu ſich und dreht ihnen 
den Hals herum. . , 

Wer brachte die erſte Mär von dem neuen Lichtgott auf die Höhen des Weſterwaldes? Ein 
Vöglein war es, mit roter Bruſt und gekreuztem Schnabel. Es hatte mit ſeiner ſchwachen Kraft 
verſucht, den Nagel aus dem Kreuz des Heilandes zu ziehen. Aber da floß Blut auf ſein Gefieder 
und der Schnabel kreuzte ſich. Noch heute ſchaut der Kreuzſchnabel fo aus: rotbrüſtig und mit ges 
kreuztem Schnabel. Aber dann kamen andere Boten. Bei Dietkirchen an der Lahn predigte 
Lubentius. Und als er das Lahntal verließ und fern an der Moſel ſtarb, da legten die frommen 
Mönche den Leichnam in ein Boot. Moſelabwärts ging die Fahrt des Schiffes. Aber ſonderbar, mit 
einem Male änderte das Schifflein ſeinen Lauf: rheinaufwärts ging die Fahrt bis zur Lahnmündung, 
und dann glitt es lahnaufwärts, bis es bei Dietkirchen am Ufer anlegte. Und dort, in dem heiligen 
Reckenforſt, der alten Götterſtätte der Germanen, ruht der heilige Lubentius von ſeiner Erden— 
wallfahrt aus. g 

Es war eine wunderbare Zeit, die Zeit, in der das Chriſtentum ſeine erſten Gänge durch die 
Lande machte. Auf Geheiß des heiligen Gangolf quoll aus dürrem Fels ein ſilberklarer Quell, 
St.⸗Gangolfs⸗Born bei Meudt. Ein blühender Dornſtrauch erſteht mitten in der Winterkälte und 
zeigt dem Abte die Stelle, an der ein Kloſter erſtehen ſoll. Marienſtatt nennen die frommen 
Mönche den Ort. Ein Ritter kehrt heim aus heiligem Kampf. Wie der Berg des Heils begrüßt ihn 
die heimiſche Höhe. Mons Tabor nennt er ihn von Stund an, und die Stadt, die um den Hügel 
ſich windet, nimmt den Namen auf: Montabaur. Der Ritter von Steinebach hat im Morgen— 
lande falſche Kunde erhalten. Die Gemahlin wähnt er tot. Er verliebt ſich in die ſchöne Sultanin, 
die ihm zur Flucht verhilft. Und heimgekehrt findet er ſein Weib noch ſeiner harrend. Und da leben 
die drei Menſchenkinder ſich ineinander, und iſt des einen Liebe ſo groß wie die des andern. 

Aber ehe Ruhe wurde auf den Höhen des Weſterwaldes, mußten Brand und Mord und Tod 
tauſendfüßig über die Heide gehen. Ein gewaltiges Bergſchloß baute ſich der grimme Etzel auf der 
Höhe des Heunſteins bei Dillenburg. Da lebte er, und ſeine Geliebte war um ihn. Da ruft die 
Trompete zum Kampf. Eine ſchneeweiße Roſe gibt da Etzel dem Weibe, die ſoll gehütet werden, 
bis er wiederkommt. und es ſoll nicht ein Blatt daran verwelken. Und er ift hinaus, da liegt die Ge: 
liebte des Hunnenkönigs in den Armen eines anderen. Ein Blatt fällt von der Roſe ab und wird 
welk. Die Liebenden merken noch nichts. Bis Etzel kommt. Sein Schwert trifft den ungetreuen 
Mann zu Tode, die Geliebte erſchlägt er. Dann brechen die Flammen aus allen Winkeln und freſſen 
das ſtolze Schloß. 

Da belagert ein feindliches Heer die Stadt, die auf der Höhe der Dornburg gelegen war, 
und Hildegard, des Bürgermeiſters Töchterlein, verrät dem Geliebten den heimlichen Gang unter 
dem Berge her in die Stadt, um dann für ihren Frevel furchtbare Strafe zu erhalten. Im Turm 
zu Dauſenau aber muß Eginhard Wand an Wand mit der Tochter ſeines Herrn ſitzen, bis der 
Grimm des Herrſchers ſich gelegt hat, bis Eginhard Emma zur Gemahlin erhält. 

In das Kloſter Beſelich brechen Scharen wilder Schweden ein. Ein Kloſterfräulein flieht, 
gehetzt von einem weibgierigen Wollüſtling. Ihr Tun iſt müßig. Eiſenharte Arme umfangen ſie. 
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Da rafft fie noch einmal fich auf, entwindet ſich den würgenden Armen. „Häslein, ſollſt mir nicht 
entlaufen!“ keucht der Mann und ſchlägt mit der blanken Wehr nach dem Weibe. In den Fuß ge⸗ 
troffen ſinkt ſie nieder. Da greift der Himmel ein. In ein greuliches Weſen — einen dreibeinigen 
Haſen — verwandelt, geht der Unhold bis heute dort um. 

Vom ſonnigen Rhein herauf ziehen ſechs reiſige Geſellen. Gewaltige Fäſſer rollen ſie vor 
ſich her. In die harten Steine bauen ſie einen Keller. Und ihre Fäſſer lagern ſie dort. Da ſitzen 
ſie um Steintiſche und trinken kühlen Wein. Wenn aber ihre Gläſer zuſammenklingen, ſo dröhnen 
alle Felſen um Sechshelden. 

In leibhaftiger Geſtalt hat man den Teufel früher auf dem Weſterwald geſehen. Da war 
ein Schmied — wo, weiß ich nicht — der ſaß lieber beim vollen Glas, als daß er den Blasbalg gezogen 
und die Eſſe geſchürt hätte. Der beſchwor den Teufel. Und der Teufel kam. Einen Haufen Geld 
brachte er mit. „Meine Seele iſt dein eigen, wenn du mir ſagſt, was ich hier ſchmiede. Aber — das 
Geld bekomm ich, und du haſt an mir kein Teil, wenn du nicht errätſt, was meine Hand bildet.“ 
Dem Teufel war's recht. Das Feuer loderte, der Blasbalg ächzte. Und dann: kling! klang! kling! 
klang! die Schläge auf dem Amboß. „Das gibt eine Heugabel!“ — „Fehlgeraten,“ lachte der Schmied 
und ſchlug die Zinken um, „einen Karſt gibt's“. In Elz kam der Teufel mal in ſeiner Kutſche vor⸗ 
gefahren und ließ beim dortigen Schmied die Hufeiſen neu aufſchlagen, bezahlte aber nichts. Da 
nagelte der Schmied einen Kreuznagel in die Tür, und der Teufel konnte nicht vom Fleck, bis er 
bezahlt hatte. 

War einmal ein reicher Bauer in Meudt, ein arger Geizkragen. Kommt einmal ein Bettler 
zu ihm und bittet um ein Nachtlager. Gibt ihm der Bauer keins. Der Bettler kriecht ungeſehen in die 
Scheuer. Um Mitternacht ſieht er, wie der Bauer ankommt, ein Loch in die Tenne gräbt und einen 
Sack voll Geld darein verſcharrt. Und dann beſchwört der Bauer den Teufel, und ſie machen einen 
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Vertrag. Es ſoll fein Menſch den Schatz heben können, es ſei denn, daß man einen Geißbock als 


Opfer mitbrächte, der genau ein Jahr und einen Tag gelebt hätte. er 

Die Zeit vengeht, Der 1 wird milder gegen den Bettler. Er gibt 75 5 
Und dann ſtirbt der Bauer plötzlich. Nun find die Kinder des Bauern arm. Denn 15 11 Br 
don dem Hort, und der Bettler hat geſchwiegen. Aber der Gedanke an empfangene 0 a 4 a 
a Das Geißenlamm wird in die Scheuer geführt. Da erſcheint auch ſchon der Teufel un 
reißt es mitten entzwei. Frei lag der Schatz. f i 

Gern läßt ſich der Nase bie ce nicht nehmen. Das war in Fuſſingen. Da 
hatten die Schatzgräber die großen Töpfe ungeſprochen ſchon bis an den Tag geſchafft. Und was 
hat der Teufel nicht all verfucht! Nur ſprechen ſollten fie! Da fauft eine Kutſche vorbei. 1 
hinter drein humpelt ein altes, ſchrunzeliges Weib. „Ihr Männer, is kaa Kutſch verbeigefohrn?“ — 
Keine Antwort. — „No, es wär jo e Wunner, wenn ich die nit mih enholle bet!" ... . „Aal Schrum⸗ 
pel, dau?“ Weg war der Schatz. Wo der Teufel nichts ausrichtet, da ſchickt er eine alte Frau hin. 

Als damals die Stadt auf der Dornburg vernichtet wurde, da verſanken zwölf goldene 
Apoſtelbilder in der Bergtiefe. Und darüber lagerte ſich das ſchützende Eis. Bis auf den heutigen 
Tag lagert es. . 

Der Sinn des Volkes geht auf das Heldenmäßige. Und aus allen Ecken ſucht es ſeine Helden 
zuſammen. Es ſind nicht immer Vorbilder an Tugend und Lebensführung. Noch immer gehen 
die Erzählungen von dem Schinderhannes von Mund zu Mund. War da ein Pfarrer in Rennerod 5 
der ein ſchönes Pferd ritt. Reitet eines Tages nach Limburg. Liegt da am Weg unter einem Baum 
ein armer Krüppel. „Ach, die böſen, die miſerablen Buben! Haben mir meine Krücken auf den 
Baum gehängt! Helft mir, ehrwürdiger Herr!“ Der gutmütige Pfarrer klettert den Baum hinauf. 
Da ſchwingt ſich der Schinderhannes, denn kein anderer war der Bettler, auf den Gaul, und huſch! 
iſt er weg. 

Und ſo gehen die Sagen hundertfältig, und keiner kann ſie ausreden. 
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Trinkſchale in Grenzhauſener Steinzeug, Sammlung Sauvageot 


Das Kannenbäckerland Von Dr. Eduard Berdel 


Wo das weite großzügige Hochland des Weſterwaldes ſich in prächtigen Waldtälern nach dem 
Rheine öffnet, liegt das Kannenbäckerland, der „Unterweſterwald“. Es iſt das Land des Stein- 
zeugs, der Sitz eines blühenden und in ſeinem tiefſten Weſen echt deutſchen Kunſtgewerbes. Seit 
Jahrhunderten hat dasſelbe hier ſeinen Sitz, und der ganzen kulturellen Entwicklung des Landes 
hat es ſeinen Stempel aufgedrückt. 

Dieſe Entwicklung zu überblicken, macht ein weiteres Aus und Rückgreifen notwendig. Zwei 
Hauptgebiete find zu unterſcheiden, die als Kriſtalliſationspunkte dieſer blühenden und eigenartigen 
Induſtrie zu bezeichnen ſind: der Unterweſterwaldkreis mit Höhr und Grenzhauſen als 
Mittelpunkt und ferner der nördlichſte Grenzgau des rheiniſchen Weſterwaldes, das Tal der Sieg, 
wo Siegburg als alte Töpferſtadt hochberühmt iſt. Es mag dem Kenner neu erſcheinen, daß man 
beide Zentren hier unter dem Namen „Kannenbäckerland“ zuſammenfaßt; bisher wurde nur die 
Gegend von Höhr und Grenzhauſen ſo genannt, und Siegburg mit ſeinen Erzeugniſſen wurde nahezu 
als etwas ganz anderes und Fremdes für ſich behandelt. Indeſſen, es mag dies vor allem darin 
begründet ſein, daß Siegburg heute nur noch hiſtoriſch hier in Frage kommt, da ſeine Steinzeug⸗ 
induſtrie ſeit dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges vollſtändig erloſchen iſt. Für uns aber, die 
wir das ganze Gebiet, auch durch die vergangenen Zeiten ſtreifend, hier zuſammenfaſſen 
wollen, bietet ſich ſo viel tiefgehender organiſcher Zuſammenhang, daß wir ruhig beide Zentren als 
Blüten desſelben tief wurzelnden Baumes betrachten können. 

Dieſes Gemeinſame iſt gegeben nicht nur durch die geographiſche Nachbarſchaft, ſondern vor 
allen Dingen durch die köſtliche Eigenart des Materials, das beiden Induſtrien zugrunde liegt, 
und durch den deutlichen geſchichtlichen Zuſammenhang, der von Siegburg nach Höhr und Grenz⸗ 
hauſen reicht. 

Das Material! Es iſt die Grundlage des Ganzen und in ihm wurzelt das Auszeichnende, was 
dem „altdeutſchen“ wie auch dem modernen Steinzeug des Kannenbäckerlandes angehört. Es 
iſt keine landläufige „Töpferei“, um die es ſich hier handelt, keine „Bauerntöpferei“, wie wir ſie in 
Dutzenden deutſcher Gaue ſonſt finden, ſondern gediegene harte Steinware von köſtlicher Friſche 
und Eigenart. Und fo wie Gold und Silber ſchon ihrem innerſten Weſen nach — als Material — 
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höher zu ſchätzen find als unedle Stoffe, ſo ſteht das Steinzeug, das Porzellan des Mittelalters und der 
Renaiſſance, an Adel und natürlichem Wert hoch über den ſchwachen, erdigen Produkten der Töpferei, 
der Majolika, der Fayence. Nicht umſonſt hat man ſeit Jahrhunderten die Ware des Weſterwaldes 
„Reinern“ genannt; man erkannte deutlich und ſcharf das Beſondere dieſer hoch gebrannten Kunſt⸗ 
produkte, die hart, dicht, verſintert, klingend wie Naturgeſtein ſich darbieten, mit milden Naturfarben 
und zartem Glanz. 

Die jüngeren, oben liegenden Schichten der Erdrinde waren dem Menſchen bei ſeinem Streben, 
zu formen und zu kneten, zunächſt zugänglich. Sie ſind über die ganze Erde hin reichlich mit tonigen 
Ablagerungen verſehen, doch dieſe ſind unrein, müſſen 
niedrig gebrannt werden, bleiben dumpfklingend, ſchwach, 
porös. Sie genügen den Anſprüchen naiver und primi— 
tiver Technik, und fie find der Grundſtoff der Töpfer: 
waren alter und neuer Zeit. Auch Griechen und Römer 
kamen nicht über fie hinaus. Die Steinzeugtone hin— 
gegen gehören den älteſten Schichtungen an, ſind durch 
Alter und reinigende Gewäſſer gereift und veredelt. Man 
findet ſie nur in beſonderen Gegenden, wo alte 
AN ZI Schichtungen und Schlämmungen ſich erhalten haben. 
0 e, — Dieſe Edeltone vertragen höchſten Brand und werden 

g ? in gewaltiger Glut hart und dicht wie Stein, Gluten, 
in denen Töpferwaren, Majolika uſw., ſchmelzen würden 
wie Butter vor der Sonne. 

Geborgen tief im Mutterſchoß der Heimaterde ruht 
alſo der köſtliche Stoff, auf dem die ganze Kulturentwick⸗ 
lung des Kannenbäckerlandes ſich aufbaut. Im tiefſten 
Sinne bodenſtändig iſt daher die Kannenbäckerei; fie 
wächſt wie die Wälder ihres Heimatlandes echt und 
naturkräftig aus dem Boden hervor. Und der iſt der 
gleiche, in Siegburg wie in Höhr und Grenzhauſen! 

Bodenſtändig — aber auch uralt! So iſt Höhr 
im Kannenbäckerland das uralte keltiſche „Horle“, 
deſſen Name bereits auf Ton und Kannen hindeutet. 
Und als die Römer über den Rhein drangen und ihren 
Grenzwallzogen, als blühende Kolonien entſtanden, da 
ſchufen ſie, ihrer eigenen Heimat entnommen, blühende 
Töpfereien und Ziegeleien — ohne zu ahnen, daß dort 
in den Waldbergen eine beſcheidene Induſtrie herrſchte, 
die den Keim zu ſpäterer hoher künſtleriſcher Kultur in 

Phantaſieſtück in Siegburger Steinzeug, ſich trug. Doch waren die Lande damals ſchon germaniſch, 
South Kenſington Muſeum, London die Kelten ſchon vergeſſen. Nur ſo manche alte Städte⸗ 
und Flußnamen erinnern noch an das untergegangene 

mächtige Volk. Die kriegeriſchen Franken, die Ripuarier, drangen in der Folge vor, die „Völker⸗ 
wanderung“ begann. Und während die verfeinerte römiſche Kultur und mit ihr die römiſche 
Töpferkunſt vollſtändig verſank, brach eine Zeit germaniſcher Kraft und Neukultur an, die im erſten 
Moment wie Zurückſinken in Barbarei erſcheinen könnte. Indeſſen lag in dieſer einfachen eiſernen 
Zeit bereits der Keim zu neuer, eigenartiger Kultur. Wir finden in den Gräbern germaniſcher Edlinge 
und Herzöge große wuchtige Urnen, roh und kraftvoll, adlig in Stoff und Form. Steinklingend 
ſchon fo manche, in langſamer, Jahrhunderte währender Entwicklung höheren Formen und Dekoren 
entgegen reifend — ein Abbild der geſamten deutſchen Kulturentwicklung. Und ganz allmählich, 
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mit dem ſinkenden Mittelalter, hatte die deutſche Steinzeugkunſt ſich völlig ausgebildet und trat 
nun machtvoll ihren Siegeszug in der nordiſchen Kulturwelt an. 

Indeſſen nicht dieſe uralten Töpfergegenden um Höhr und Grenzhauſen herum! 
zuerſt die künſtleriſche Reife erlangt hatten. Dazu war das Land zu verſteckt, zu bäuerlich. Aus dem 
lebhaften Verkehr, wie er in den Städten ſich entwickelte, entſtammte das Bedürfnis nach ſchöneren 
Formen, das Suchen nach Dekoren und Zierat. So entwickelte ſich daher zuerſt Mi dem andern ſchon 
genannten Zentrum an der Nordgrenze des Weſterwaldes, in der alten Abteiſtadt Siegburg, 
aus der ebenfalls ſehr alten 
Töpferei für Gebrauchsgeſchirre 
ſchon im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert ein eigenartiges Steinzeug— 
kunſtgewerbe, das faſt keine 
romaniſchen Einflüſſe ſpüren 
läßt. In einem eigenen Stadt⸗ 
teil, der „Aulgaſſe“, ſaßen die 
Töpfer, die „Euler“ „welche im 
15. und 16. Jahrhundert zu 
einer ftraffen Zunft zuſammen⸗ 
geſchloſſen waren. Es war ge: 
radezu eine Ariſtokratie von 
Kunſttöpfern hier tätig, wenige 
Familien, deren Nachkommen 
zum Teil noch unter gleichem 
Namen heute im Unterweſter— 
wald (Höhr) zu finden ſind, 
z. B. die Knütgen (Knötgen). 
Nur die Meiſtersſöhne durften 
ſelbſtändig werden, konnten aber 
auch nach freier Wahl Geſellen 
bleiben. Ein ſolcher indeſſen ſaß 
nicht gefeſſelt in der Werkſtatt 
eines einzigen Meiſters, ſondern 
die „Werkleute“ wanderten die 
Woche hindurch von einem 
Meiſter zum andern. Ihre 
Hauptkunſt, darin ſich jeder am 
feinſten zu vervollkommnen 
trachtete, war einmal das Auf— 
drehen („Wirken“) des Tones 
zu oft papierdünner Wandſtärke 
der Krüge und Becher, ſodann Siegburger Steinzeug, Sammlung Figdor, Wien 
aber auch die Herſtellung der N . 
Hohlformen aus gebranntem Ton, welche innen die aufgelegten plaſtiſchen Zieraten in negatlver 
Vertiefung trugen. Dieſes Wandern von einer Werkſtatt zur andern, welches die ganze Töpferei 
mehr oder minder zu einem einzigen rührigen Betrieb umgeſtaltete, erklärt uns auch die große 
Übereinſtimmung in Stil und Form, die bei den Siegburger Waren zu finden iſt. 

Die hochentwickelte Handfertigkeit, die ſich ſo durch Generationen vererbte, hatte raſch zur 
Folge, daß ſchon die früheſten Siegburger Steinzeuge, die gotiſchen Trinkbecher, ſogar die glatten 
ornamentloſen, weit und breit wegen ihrer Eleganz und ihres dünnen Scherbens beliebt wurden. 
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Noch mehr gilt dies von den einfach verzierten Stücken, mit geſchnittenen Zacken, * 
uſw. Rheinauf und rheinab wurden fie verſandt, Fürſten und Magiſtrate bedienten ſich ihrer bei 
feierlichem Prunkmahl, Holland, Niederland, Hamburg führten fie ein zum Gebrauch und 3 
Handel überland und überſee. Auch Kannen zum Aufbewahren und Verſenden des Weines, aber 


ſtets noch in kleinen Abmeſſungen, entſtammen dieſer erſten gotiſchen Zeit. n ’ 
Die Scherben der Waren find dichtgebrannt und klingend, mit hauchartiger feiner Salzglaſur 


bedeckt. Wann und wo dieſe, die auch der heutige wiſſenſchaftlich gebildete Keramiker als geradezu 
raffinierte Glaſurtechnik bezeichnen muß, erfunden wurde, iſt unbekannt. Sicher iſt nur, daß ſie 
rheiniſchen, deutſchen Urſprungs iſt. Die Farbe iſt oft nahezu filberweiß, häufiger filbergrau, Bang 
mal auch tiefer und ſchmutziger grau. Dieſe drei Abſtufungen, in der Zunftſprache „ſchön“, „bleich 
und „blau“, bezeichnen gleichzeitig auch teure, mittlere und billige Waren, wie überhaupt das ganze 
Verkaufsweſen aufs peinlichſte geordnet war. 
Jedes blühende Gewerbe nun beſchwört die Gefahr der Überproduktion herauf. In alter 

Zeit konnte dieſelbe nicht, wie heute, mit Hilfe weitgreifenden Verkehrs ſich nach den fernſten Erd— 
teilen hin Luft machen. Ihre Gefahren waren demnach größer als heute. Die Zunft ſorgte daher 
ſtets rechtzeitig für Einſchränkung der Warenerzeugung. So auch im „Uhlwerk“: kein Euler durfte 
bei Kerzenlicht „wirken“; kein einzelner Meiſter durfte mehr als neunmal im Jahr ſeinen Ofen 
brennen, höchſtens ſechzehnmal, falls er mit einem Stab von Werkleuten arbeitete. Keiner durfte 
vom Martinstag bis zum Aſchermittwoch einen Ofen brennen oder ein- und ausſetzen; das Gewerbe 
ruhte alſo im Winter. Und in ſchlimme Verlegenheit kam der Rat der Stadt Köln, als er im Dezember 
des Jahres 1599 notwendige Geſchenke in Geſtalt weingefüllter Siegburger Kannen zu machen hatte: 
er mußte eine Bittſchrift an den Abt richten, daß er ausnahmsweiſe die Offnung eines Ofens geſtatte, 
der vor dem Martinstag gebrannt, dann aber verſchloſſen geblieben war! Ob es dann geſtattet 
wurde, den „offen werks zu eroffnen“, meldet die Chronik nicht. 

Zu der Zeit, als dieſe Urkunde entſtand, hatte übrigens die Siegburger Eulerei ſchon ihre 
höchſte Blüte erreicht: das Wiedererwachen klaſſiſcher Schönheitsfreude, die Renaiſſance, wirkte 
von Köln aus ungemein befruchtend auf die Siegburger ein, und von der Mitte des 16. Jahr— 
hunderts ab erſtand in einem gewiſſen Gegenſatz zu der einfachen verzierten Gebrauchsware das 
Prunkgeſchirr, das „Herrenwerk“. Handwerklich und techniſch von gleicher Güte und Feinheit, 
ſtiegen dieſe Erzeugniſſe in Form und Schmuck zu den höchſten Leiſtungen empor. Der feine ſilber⸗ 
weiße Farbton des ſchwach rauchig gebrannten Tones im Verein mit der zarten, feinſte Modellie⸗ 
rungen ſehr ſcharf markierenden Salzglaſur machten dieſe Ware geeignet, ebenbürtig neben Gold und 
Silber zu erſcheinen. Die edelſten Erzeugniſſe dieſer Art wurden oft in reichſten Silberſchmuck ge⸗ 
kleidet und zu Tafelaufſätzen, Konſolſchmuck für Kemenaten uſw. verarbeitet. 

Es iſt faſt nicht möglich, alle die eigenartigen Erzeugniſſe zu ſchildern, die in dieſer Blütezeit ent— 
ftanden. Feine Trichterbecher, aus den ſchon geſchilderten gotiſchen Bechern entſtanden, aber mit 
den eleganteſten geſchnittenen Ornamenten bedeckt, wurden zu Tauſenden gefertigt und verkauft. 
Elegante „Schnellen“, d. h. ſchlanke Krüge mit Zinndeckel, rundum mit figürlichen Plaſtiken meiſt 
epiſchen, beſonders bibliſchen Inhalts, waren eine äußerſt beliebte Ware, ebenſo die „Pinten“, 
dickere zylindriſche Krüge ähnlicher Art. Daran ſchließen ſich prächtige offene oder gedeckelte Krüge 
von wahrhaft architektoniſchem Aufbau, deren Ornamente oben und unten gedreht und geſchnitten 
wurden, während der meiſt zylindriſche Mittelteil mit den reichſten plaſtiſchen Ornamenten, Figuren, 
aber auch Blüten, Ranken, Tieren, Wappen belegt ward. Reich verzierte große Schnabelkannen, 
techniſch wie künſtleriſch mit gleich reifer Geſchicklichkeit geformt und gebrannt, dienten zum Ein⸗ 

ſchenken und Kredenzen des Weines. Ebenſo prächtig waren die Steinzeug⸗Feldflaſchen, mit 
Oſen zum Durchziehen des Lederriemens verſehen, und die dicken „Pullen“, die aus den kölniſchen 
„Bartmannskrügen“ ſich entwickelten. Zu dem Feinſten, was in Siegburg hergeſtellt wurde, 
gehören auch die Prunkpokale und die prächtigen Leuchtervaſen, große bauchige Gefäße, oben 
rundum mit Lichthaltern verſehen. 


Tafel XXI 
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X t i rg, Dioͤzeſ ſeum 
Gotiſches Veſperbild aus Dernbach (Terrakotta), Limburg, Dioͤzeſanmuſer 


Br 2 Mrz NR A.⸗G., Duͤſſeldorf 
Aus „Limburg als Kunſtſtaͤtte“ von Leo Sternberg, 3. Ausg., A. Bagel A.-G., Duͤſſ 


or eine dient das ganze blühende Kunſtgewerbe, auch das ſpäter zu ſchildemde 
aus dem Tainfgefe e =. Trinken oder entwickelt wenigſtens die Formen auch jeiner Ziergefäße 
e nder =. Deutſch und ehrlich ift dieſes Motiv, und daß gerade das Steinzeug mehr als 
feinem hochgeb are hierzu verwendet wurde, hängt eben zuſammen mit ſeiner Gediegenheit, 
n 9 1 dichten „ſteinernen“ Scherben. Und wenn je, fo herrſchten damals trinkfrohe 
st “ war rüſtig und gefund, dabei wohlhabend und lebhaft, gewandt und gebildet, 

aß der durch ſchöne Formen und anſprechenden Schmuck veredelte Tafelgenuß ein Bedürfnis 
geworden war. 

Einen für damalige Zeiten außerordentlichen Umfang hatte daher um 1600 das Siegburger 
Kunſtgewerbe angenommen. Seit 30 Jahren etwa war die Zunftordnung durchbrochen worden, 
da der allgemeine Bedarf gebieteriſch nach Vermehrung der Werkſtätten und Ofen verlangte. Wäh⸗ 
rend um 1500 etwa 11 Meifter tätig waren, waren dies 100 Jahre ſpäter etwa 40. Da dieſelben aber 
m Geſellen, Werkleuten und Lehrlingen arbeiteten, müſſen wir ihre Werkſtätten als kleine Fabrik⸗ 
betriebe auffaſſen. Bedenken wir, daß in diefen Zeiten meiſt nur „Herrenwerk'“, alſo reichverzierte 
Prunkware geſchaffen wurde, jo haben wir ein fo blühendes Kunſgewerbe vor Augen, wie es ſpäter 
nur im Kannenbäckerlande übertroffen wurde, aber heutigentags ſelbſt dort, wenigſtens was die 
Zahl ſelbſtändiger Meiſter anlangt, eigentlich nicht wiedergekehrt iſt. 

, Zur ſelben Zeit nämlich begann rheinaufwärts im Unterweſterwald jene Steinzeug⸗ 
industrie aufzublühen, die berufen war, die Siegburger abzulöſen und weiterzuführen. Das eigent⸗ 
liche kunſtloſe Töpfergewerbe um Höhr und Grenzhauſen war ja auch uralt, ſeit Jahrhunderten ein⸗ 
geſeſſen. Auch hier brannten die Euler ſteinerne Gefäße mit zarter Salzglaſur, meiſt aber feurig 
braune Krüge und Töpfe. Dabei war das Gewerbe ländlich, nicht zentraliſiert in einer 
Stadt. Eine ganze Reihe von Orten iſt zu nennen, welche zum Teil — und das iſt das Wichtigſte! — 
auch heute noch hohe Bedeutung in der kunſtkeramiſchen Induſtrie beſitzen, und zwar in neueſter 
Zeit mehr denn je: Höhr, Grenzhauſen, auch Grenzau, Hillſcheidt ſind die wichtigſten. 

Jene braunen Geſchirre, die Krüge, die noch heute als Selterswaſſer⸗ und Einkochkrüge das 
Produkt einer blühenden Fabrikation bilden, find ſomit das eigentlich Überkommene und Boden: 
ftändige des Landes. „Krug- und Kannenbäckerland' iſt daher der gangbare Name, und nur 
wenn das Kunſtgewerbe als ſolches ins Auge zu faſſen iſt, muß der Ton mehr auf die Kannen (das 
„Herrenwerk', um mit den Siegburgern zu reden) gelegt werden. Unbeirrt durch die Entwicklung 
der Kunſtware, unbeirrt durch Hoch- oder Tiefſtand des Kunſtgewerbes, das empfindlich den Puls⸗ 
ſchlag der jedesmaligen Zeitſtrömung empfand, ging dieſe Krugbäckerei ihren gediegenen Gang und 
iſt noch heute außerhalb der Hauptorte Höhr und Grenzhauſen das Einzige und Herrſchende. 

Den erſten Anſtoß nun, das Steinzeuggewerbe auf künſtleriſche Höhe zu bringen, gaben kluge 
Meiſter aus Raeren, links des Rheines, das um die Mitte und das Ende des 16. Jahrhunderts 
ein ſo prachtvolles Kunſtſteinzeug ſchuf, daß ſelbſt die Siegburger Arbeiten zum Teil davon in den 
Schatten geſtellt wurden. Raerener Meiſter, deren Nachkommen heute noch im Unterweſterwalde 
wirken, wie die Mennicken und Kalb, wanderten gegen Ende des Jahrhunderts nach Grenzhauſen 
und Grenzau aus und brachten neue Ideen und neue Techniken. Vor allem lernten die Weſter⸗ 
wälder von ihnen das graue Steinzeug, verziert mit blanken blauen Schmalten (Kobaltglaſuren), 
zu brennen, welches in Raeren neben dem leuchtenden Rotbraun fabriziert worden war. 

Und nun zog auch aus Siegburg der Meiſter Knütgen aus nach Höhr, wo ebenfalls heute 
noch ſeine Nachkommen leben und wirken. Weshalb kamen all die Fremden in die ſtille, unbekannte 
Provinz? Wir mögen uns vorſtellen, daß ihnen die Welt, beſonders die Welt der Zunft, zu enge 
wurde. Die alten Schriften deuten an, daß Knütgen in Pön genommen ward, alſo von Zunft wegen 
Strafe dulden mußte. Vielleicht auch wurden ſie gerufen von den Landesherren, die Ausſchau 
hielten nach guten Meiſtern, um ihren Provinzen, deren es im Weſterwald zwei ganz getrennte gab, 
eine blühende Kunſtinduſtrie zu ſchenken. Und tüchtige Meiſter waren es, die eingewandert waren. 
Nicht umſonſt wurden ſie mit Privilegien ausgeſtattet, und wie eine Kataſtrophe ſcheint ihr Wegzug 


79 


80 


in der Heimat gewirkt zu haben: keine 20 Jahre dauerte es, daß die Siegburger Induſtrie von der 
böhften Blüte jäh zum kläglichſten Verfall herunterſank. Es iſt ein tragiſcher Sturz geweſen, den 
die Töpfer der alten Abteiſtadt erlitten; und die Kriegesſtürme, die dann zu Anfang und Mitte des 
17. Jahrhunderts die Gaue des deutſchen Landes durchtobten, riſſen den ſtolzen Bau der Siegburger 
Töpferinduſtrie vollends zu Boden: das Gewerbe wurde unheilbar, von Grund aus vernichtet, die 
letzten Töpfer flohen vor den Schweden in die ſchützenden Wälder des Unterweſterwaldes — und 
bis heute iſt die Siegburger Steinzeugkunſt nicht wiedererſtanden! 

Auch die Kölner und Raerener Kunſttöpfereien verſchwanden, und in den ſtillen Waldtälern 
des Unterweſterwaldes blühte nun eine neue Kunſt empor, die ſich wiederum völlig eigenartig ent— 
wickelte und vor allem den ganzen Prunk der Hoch- und Spätrenaiſſance und des Barocks 
prachtvoll zum Ausdruck bringt. Von den Raerener Meiſtern hatten ja die Weſterwälder die leb⸗ 
hafte Dekoration des rauchig gebrannten grauen Steinzeugs mit leuchtenden blauen Glaſuren über— 
nommen und arbeiteten dieſelbe zu prächtigen Wirkungen aus. Auch die zarten, intimen Reize des 
weißgrauen Siegburger Scherbens, den ſie anfangs von Knütgen übernommen hatten, mußte bald 
dieſem kräftig gerauchten Grau und dem Leuchtblau weichen. Bald ſchufen ſie eine noch ſchönere 
Schmalte, indem ſie die Gläſer mit Braunſtein tief violett färbten, eine Technik, die mit vielen Brenn⸗ 
ſchwierigkeiten zu kämpfen hat. Wettſtreit und Ehrgeiz waren groß. Die eingewanderten Meiſter 
hatten lange ein Privileg auf die neueren Techniken und Dekore, und die Weſterwälder mußten in 
langen Streitigkeiten durch Bittſchriften und Bittgänge ſich das Recht erkämpfen, den Graubrand 
und die Schmalten ebenfalls anwenden zu dürfen. 

Da die Grenze der Herrſchaft Vallendar, zu welcher Höhr gehörte, hart mit demſelben abſchloß, 
und Grenzhauſen, Hillſcheidt und Grenzau nur 1 bis 3 km entfernt ſind, ſo ſpielten bei dieſen Zunft⸗ 
ſtreitigkeiten die verwickeltſten Nachbars und Familienverhältniſſe mit. Das gegenfeitige Beobachten, 
das Aneignen von Ornamenten und Motiven, das Wandern ganzer Formen und Stempel mit 
Namenszug und Jahreszahl ſchuf die größten Verwirrungen, die oft ergötzlich anmuten und auch den 
heutigen Muſeumsleuten noch Kopfzerbrechen genug machen. 

Aber alles zeugt von intenfiofter Tätigkeit, von frohem Fleiß und ſorgfältig gepflegtem Kunſt⸗ 
handwerk. Und ſo entſtand alſo im Weſterwald, im „Kann enbäckerland“, zu Ende des 16. und 
das ganze 17. Jahrhundert hindurch, ſogar während der wilden dreißig Kriegsjahre das berühmte 
„altdeutſche“ Steinzeug der Renaiſſance. Wir freuen uns heute noch der prächtigen Formen 
dieſer Krüge und „Krauſen“, wie die reich verzierten Stücke genannt wurden, wir bewundern den 
feinen architektoniſchen Aufbau derſelben, die kräftige harmoniſche Wirkung der reichen Ornamente. 
Sei es, daß Wappen aufgelegt, Zierformen eingeſtempelt oder Ornamente eingeritzt 
(„reed gemacht!) wurden, ſtets iſt alles aus einem Guß, von ſtiller, wuchtiger Größe. Gerade die 
Nitz⸗Ornamente („Reedmacherei“) find in ihrer flotten und durchaus eigenartigen Wirkung typiſch 
für die Weſterwälder Kannenbäcker. Von beſonderer Eleganz waren die Schnabelkannen zum 
Eingießen des Weines, die Flach- und Ringkrüge (aus der Feldflaſchenform entſtanden) wurden 
zu den reichſten und prächtigſten Ziergefäßen ausgearbeitet; von figürlichen Frieſen finden wir 
auf Krügen und Kannen wieder, wie in Siegburg, vielfach epiſche und bibliſche Motive liebevoll 
ausgeſtaltet; Flaſchen und Maßkrüge, Kannenkrüge mit herrlichen Stern- und Roſetten— 
verzierungen; Bauchkrüge und Blumenvaſen, Tafelaufſätze und Fruchtſchalen, 
Schreibzeuge und Sandſtreuer, aber auch hervorragend ſchöne Blumenkübel und Garten: 
ſtänder ſowie auch Dachſpitzen — kurz, alle erdenklichen Gegenſtände und alle erdenklichen 
Formen und Ornamente ſchufen die unermüdlichen und geſchickten Euler. Auch als das Barock 
ſich aus der Renaiſſance entwickelte, wurde der bewegliche Geiſt der Weſterwälder Künſtler 

von der Zeitſtrömung befruchtet: immer reicher und phantaſievoller werden Formen, Orna— 
mente und Henkelanſätze, ſogar ganz eigenartige, materialechte Steinfiguren entſtanden damals, 
welche in Form und Auffaſſung älteren Figuren aus Porzellanmanufakturen oft nicht unähn— 
lich ſind. 


Wie ſchon diefe unendliche Mannigfaltigkeit der Erzeugniſſe andeutet, haben wir es hier im 
17. Jahrhundert mit einem äußerft blühenden Kunſigewerbe zu tun, das nicht nur in Güte, ſondern 
auch in der Maſſe ſeiner Fabrikate ſeinesgleichen ſucht. Zur Zeit, als der Dreißigjährige Krieg ſeinem 
Ende zuging, dürfte wohl die höchſte Blüte dieſer Induſtrie zu finden ſein. Den modernen Menſchen 
berührt dieſe Tatſache wohl eigenartig: aber wir dürfen uns ja dieſe wilde Zeit nicht als einen zu⸗ 


ſammenhängenden Kriegszug vorſtellen. Gerade die Berge 
und Täler des Kannenbäckerlandes, darinnen wir heute noch 
meilenweit durch die Wälder ſtreifen können, blieben ziemlich 
verſchont, wenn auch die Burg Grenzau einer ſtreifenden 
Schwedenſchar zum Opfer fiel. Die Kannenbäckerei hatte 
damals ſolche Bedeutung, daß ſämtliche Meiſter all der ver— 
ſchiedenen Dörfer, von den Landesherren — Trier, Wied, Iſen⸗ 
burg, Sayn, Metternich — unterſtützt, eine mächtige gemein⸗ 
ſame Zunft gründeten, die von ſieben Meiſtern geleitet wurde. 
Ein Kartell, einen „Truſt“ im kleinen, würde fie der moderne 
Berichterſtatter nennen. Die Zahl der ſelbſtändigen Meiſter 
ſoll darin auf 600 angeſtiegen ſein — etwa das Sechsfache von 
all denen, die heute im Unterweſterwald tätig ſind, ſelbſt wenn 
Krugbäcker und Kannenbäcker kunſtloſer Betriebe dazugezählt 
werden. 

Natürlich trug dieſe maſſenhafte Ausbreitung der erſt⸗ 
mals von wenigen gediegenen Meiſtern geübten Kunſt bald 
zum Verfalle bei. Wir gewahren denſelben ſchon in bedenk— 
lichen Ausartungen des Barockſtils, in gequälten auffallenden 
Plaſtiken; die ſchöne Kunſt der Flächengliederung und der far— 
bigen Flächenornamente ging verloren. Aber wie ein geſunder 
innerer Kampf gegen dieſen Verfall mutet es an, daß in ein⸗ 
zelnen Werkſtätten, und beſonders in dem ftillen, einſamen 
kleinen Grenzau, in dieſer Zeit wunderſchöne Ritz-Orna⸗ 
mente geſchaffen wurden von einer ſo bewußten und betonten 
Einfachheit und Eigenart, daß man von einer Sezeſſion 
ſprechen könnte. Oft gar nicht mehr an Renaiſſance oder gar 
Barock erinnernd, entftanden einfache Krüge und Kannen, 
deren Hauptreiz der Künſtler in farbige Flächenornamente zu 
legen ſuchte. Es iſt ja begreiflich, daß Zierformen, die von 
Hand eingeätzt werden, ſchöner, friſcher und eigenartiger wirken 
als die mehr oder minder konventionellen Beläge, die aus den 
vielbenutzten Hohlformen hervorgingen. Friſch und lebendig, 
die Farben von höchſter Leuchtkraft, beſonders oft ein herrliches 
Violett und auch Blau auf der grauen Salzglaſur tragend, 
präſentieren ſich noch heute dieſe Stücke, welche künſtleriſch an 
die feinſte Prunkware der Renaiſſance wohl heranreichen. 


Doch eine ganz neue Fabrikation hat in dieſen Zeiten ihren Urſprung, die wir hier erwähnen 
müſſen, wenn ſie auch mit Steinzeug direkt nichts zu tun hat: die Herſtellung der Tonpfeifen, 
die „Mutzenbäckerei“. Die außerordentliche Bildſamkeit des Steinzeugtones befähigt ihn dazu, 
zu Pfeifen beliebigſter Form und zu den längſten Stielen verarbeitet zu werden. Schwach gebrannt, 
bleibt er porös und eignet ſich fo aufs beſte für ſolche Zwecke. Bis heute hat dieſe Induſtrie ſich ſtetig 
fortentwickelt — ähnlich wie die Krugbäckerei — unberührt von all den Schwankungen, denen die 


höherſtehende kunſtgewerbliche Induſtrie unterworfen war. 
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Fabrikation von Holzpfeifen ſchloß 
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ſich ſpͤter an und wurde in neuerer Zeit faſt wichtiger als die andere. Beſonders die langſtiellgen 
„bolländiſchen“ Tonpfeifen, die uns aus alten Bildern fo vertraut find, ſchwinden immer mehr. 
Denn der Menſch unferer Tage hat die Zeit und Muße nicht mehr, dieſes zerbrechliche, ſo recht sem 
Genuß und zum Zeitvertrieb geſchaffene Gerät zu handhaben. Wir mülſſen arbeiten und genießen 
zu gleicher Zeitz da ſind die Tage der Holländer Pfeife gezählt. Aber von hohem wirtſchaftlichem 
und kulturellem Intereſſe iſt die „Mutzenbäckerei“ immer noch. n ö 

Die eigentliche Steinzeugkunſt des Weſterwaldes aber machte nicht ſolch ſtetige Weiterentwick⸗ 
lung durch. Sie verſank im Laufe des 18. Jahrhunderts in tiefen Schlaf, der lange Zeit völligem 
Sterben glich. Wohl mag die Majolika, die Fayence, dann vor allem das Porzellan, die nun immer 
mehr hochkamen, unfere herrliche deutſche Steinzeugware verdrängt haben, aber auch die Kannen⸗ 
bäder ſelbſt legten durch ihr Zuviel die Art an die Wurzel ihrer blühenden Industrie. Wie in Dorn⸗ 
röschenſchlaf verſank das ganze reiche Kunſtleben — Einmachtöpfe, Waſſerkrüge wurden wieder das 
einzige Fabrikat. Traumhaft regte ſich manchmal ein höheres Streben, einzelne Geſchirre, Krüge, 
Kannen zeugten doch hin und wieder von verborgenem Leben. 

Und als im deutſchen Volke dann im vergangenen Jahrhundert ein Sehnen und Drängen nach 
nationaler Einheit entſtand und ſchließlich im ruhmreichen Kaiſerfrieden der Traum zur Tat geworden 
war — ſiehe da: reich, lebendig, farbenprächtig erſtand, in erſtaunlich kurzer Friſt, die alte deutſche 
Steinzeugkunſt wieder im Weſterwalde. Muſeen und Burgen öffneten ihre Pforten, die alten Formen 
und Ornamente erſtanden zu neuem Leben. Und viel wäre noch zu künden von den Strömungen 
und Kämpfen, die von dort bis heute ſchaffen und wirken. Wie von jeher die Kunſt des Weſterwaldes 
in enger Berührung war mit dem geſamten Kunſtleben der Nation, ſo fühlen wir auch heute in unſern 
ſtillen Waldtälern deutlich den Pulsſchlag aller techniſchen und künſtleriſchen Neu-Strömungen im 
Blute unſeres deutſchen Volkes. 

So wohltätig das Erwachen des Alten, des „Antiken“, wie der Kannenbäcker ſagt, geweſen 
iſt — durch die technifche Raffineſſe der Vervielfältigung und die daraus reſultierende Maſſenpro— 
duktion mit bunten Farben, unſcharfen Dekorationen, dicken Steingutglaſuren und all dem wurden 
dieſe Nachahmungen bald den Prachtwerken der Väter möglichſt unähnlich! Und mit vollem Recht 
und wahrhaft erlöſend ſetzte die Moderne ein, im engen Bunde mit moderner wiſſenſchaftlicher 
Erforſchung des Materials und der Feuertätigkeit der Glaſurſchmelzen. Trotz manches Extravaganten 
hat die Moderne mit dieſer liebevollen und warmherzigen Vertiefung in Material und Technik ge— 
ſiegt. Und erſt jetzt erkennen wir ganz neu die Schönheiten des Alten, ſeit wir nicht mehr als ſchwäch⸗ 
liche Nachahmer, ſondern als eigene, ſchaffende Künſtler mitfühlend ihm nähertreten. So iſt die 
Moderne im Kannenbäckerland heute dem wahrhaft Antiken verwandt, weſensähnlich geworden, 
und Künſtler wie Chemiker reichen den alten Meiſtern verſtändnisvoll die Hand. 

Daß bedeutende Kulturwerte hier zu ſchaffen und zu wahren ſind, erkannte auch der Staat: 
ſeit 40 Jahren wirkt in Höhr ſtill und geräuſchlos die Keramiſche Fachſchule, die dem Beſucher 
wohl manches Intereſſante zeigen mag und in enger Fühlung mit der Induſtrie ſteht. Sie iſt im 
Inland wie im Ausland in Fachkreiſen hoch angeſehen und hat in ſtillem, poſitivem Arbeiten es 
verſtanden, modernen Strömungen in Kunſt und Technik auch im Kannenbäckerland zum Siege zu 
verhelfen. Auch das Eigenſtreben mancher Fabrikanten iſt wert des gleichen Ruhmes. Heute arbeiten 
ſeit zwei Jahrzehnten die bedeutendſten Künſtler Hand in Hand mit der Induſtrie des Kannenbäder- 
landes. So hat dieſelbe in der Kulturwelt wieder hohe Bedeutung erlangt, und auch für die Volks— 
wirtſchaft bietet ſie nicht zu unterſchätzenden Gewinn: ſie gibt, wenn wir die einfache Fabrikation, 
Krug: und Mutzenbäckerei, mit dazuzählen, in Höhr, Grenzhauſen, Baumbach, Ransbach, Mogen— 
dorf, Hilgert und Hillſcheidt etwa 3000 tätigen Perſonen lohnende Beſchäftigung. Und wenn wir 
ſo die Eigenart des ganzen Landes aus der Entwicklung ſeiner Induſtrie und Kunſt in Geſchichte 
und Gegenwart uns nähergebracht haben, werden wir auch für die Zukunft mit frohen Hoffnungen 
ſein Blühen und Gedeihen uns ausmalen können. Und allen Kräften, die daſelbſt träumen und 
ſchaffen, möge tatenfroher Erfolg beſchieden ſein! 
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Der Bäder von Limburg Son win. Sof 


In Limburg kam ein Bücker zur Franzoſenzeit dazu, im Zorn der alten Griechen und nackten 
Leibes ein Held zu werden. Er wohnte jenfeits der Lahn bei feinem Backhaus und war ein ſtaliger 
Kerl mit ſchweren Knochen, der ſich feit feiner Wanderſchaft als Junggeſelle beſcheiden bei ſeinem 
Handwerk hielt. Wie der im Winter einmal die erften Wecken aus dem Backofen holte, mochte ein 
frühes Licht den Marodeuren ein bequemes Frühſtück verraten haben. Er hatte gerade den warmen 
Brötchen mit Kleiſterwaſſer den Glanz auf ihren knuſperigen Bauch geſtrichen, als ihm ein halbes 
Dutzend dieſer Kerle ins Backhaus brach und ſein Gebäck hohnlachend in die Leinenſäcke ſcharrte. 
Weil ſie mit Säbeln und geladenen Flinten beſſer bewaffnet waren als er mit ſeinem hölzernen 
Schieber, ſo dachte er zuletzt: Was hilft es viel? Sie ſchlagen und ſie ſchießen dir die Knochen entzwei 
und deine Wecken haben ſie doch! Nur als ſie ihm ſein wollenes Kamiſol wegnahmen, das an dem 
Backtrog hing, war er doch wild. Da zogen ſie ihm mit Gewalt die Bäckerſchürze und die Hoſen, ſelbſt 
noch die Strümpfe aus und jagten ihn hinaus, barfuß mit Hemd und Zipfelmütze in den froſtkalten 
Morgen. i 

Wie er dann ihrem Hohn entrann, verbleut und blutend, und über die ſteinerne Lahnbrücke 
hinauf nach Limburg lief, war da ſchon alles voll von Geſchrei und Schüſſen. In alle Häuſer drangen 
ſie und plünderten und ſtachen mit Bajonetten tot, was ſich noch wehrte. So ſchlich er ſich im Hemd 
durchs dürre Gebüſch am Ufer hin und kroch zuletzt in einen Binſenverſchlag, den ſie da für das grüne 
Futter im Sommer hatten und der nun leer war. Da ſaß er bis zur Helligkeit, ſah manches Feuer 
blutrot leuchten im kalten Nebel und wartete, ob ſie ihm drüben das Seinige auch niederbrennen 
würden. Er war es zwar gewohnt, in dünner Kleidung zu hantieren, auch im Winter; doch ſo im 
Hemd auf einem kalten Brett zu ſitzen, obwohl die Nebelnäſſe den froſtigen Staub ſchon klebrig machte, 
bekam ihm ſchlecht. 

So kam er, als die Schüſſe und das Geſchrei mit dem hellen Tag nachließen, verfroren und 
zähneklappernd an die Lahnbrücke zurück und wollte ſich nach Hauſe ſchleichen. Darüber ſahen ihn 
drei Kerle, die betrunken aus einer Wirtſchaft fielen, und jagten mit ihren Waffen hinter ihm her, 
wie wenn ſie einen Haſen aufgeſtöbert hätten. Er hätte ſich noch über die Brücke retten können, 
trotzdem ihm eine Kugel unterm Arm durchs Hemd fuhr, wenn er den andern Marodeuren nicht in 
die Flinten gelaufen wäre, die vordem in ſein Backhaus eingebrochen waren. Die trieben ihn zurück 
bis mitten auf die Brücke und zogen ihm zum Hohn auch noch das Hemd aus. Er war auch ohne 
Kleider immer noch der Bäcker und hatte Furcht, ſein Leben zu verlieren; doch wie der große Kerl 
mit ſeinen haarigen Gliedern ſplitternackt daſtand, ſah es ſchon aus, wie wenn ein großer Wolfshund 
unter Pinſcher geraten wäre. 

Und als ihm einer auch noch die weiße Zipfelmütze vom Kopf riß, die als ſein Handwerkszeichen 
den Zorn in Demut niedergehalten hatte, ſo daß ihm nun der kalte Wind ins Haar fuhr: war es 
kein Bäcker mehr, der im Winter nackt und frierend auf einer Brücke ſtand, da war es nur noch ein 
großes Menſchentier, dem die Verzweiflung die Körperkräfte in Wildheit löſte. Das ſchlug dem 
Kerl, der fich die Zipfelmütze kläffend über fein Käppi gezogen hatte, ſo ins Genick, daß es abbrach; 
und wie ein anderer ihn von hinten anfallen wollte, packte er ihn beim Torniſterriemen und warf 
ihn über das gemauerte Geländer hinunter in die Lahn. Wie das den Plumps tat und nur noch das 
ſchwarze Winterwaſſer ſeine Kreiſe ſchlug, wo eben noch ein Kopf und ein Paar Stiefel durcheinander 
gezappelt hatten, bevor es weiter unten mit einem Arm heraufkam und wieder ſank: da liefen einige, 
ihrem Kameraden zu helfen, während die andern mit Hetzgeſchrei ihn ſelber hinterher befördern 
wollten. Doch weil ſie in der Wut vergaßen, daß ſie nur mit den Waffen ſtärker waren, und ihn nach 
Art balgender Buben angreifen wollten: da ſah es wirklich aus, wie wenn ein gelber Wolfshund 
einen nach dem andern von dieſen kleinen, ſchwarzen, betrunkenen Kerlen zwiſchen die Zähne 


Aus „33 Anekdoten“ (Georg Müller, Münden 1911). 
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genommen hätte, Es ging nicht immer beim erften Griff, einer ſchlug erſt mit dem 7 0 185 ſe 12 

Mauer, daß nur fein Küppl im Trocknen blleb, und zwei andere verbiffen ſich ſo an ihm, Ben al 
jelber faſt mitge zogen hätten, als er den Knäuel über den Rand hinunterwälzte. Einige oa 1 
noch Zeit, nach ihm zu ſchlagen und zu ſtechen, auch waren alle mit ihren Ketten un 0 Blut 
ſtachlicht genug, fein bloßes Fell mit roten Riemen zu befragen, an denen das halbgefrorene 

in Tropfen hing. , 

Und ſchließlich, als er ein halbes Dutzend dieſer zappelnden ſchwarzen Brote in den we 
Backofen hinuntergeworfen hatte und ſchon müde wurde, mußte ihm auch noch der Zufall helfen, 
indem eine Schar von Bürgern aus der Stadt heruntergelaufen kam. Die hatten ſich mit Stangen, 
Senſen und alten Waffen wehren wollen und waren doch vor einigen Franzoſen 5 
die nun ſchießend und mit Hetzgeſchrei dahinter herjagten. Wie die Bürger jetzt den nackten Bäcker 
bei feiner Arbeit ſahen, und daß die Kerle mit den Torniſtern schlecht ſchwimmen konnten und e 
für die andern noch Platz da unten war, und daß es ſchmählich von ſo vielen wäre, vor einigen Flinten 
davonzulaufen, indeſſen der eine nackten Leibes wacker ſtand: da ließen ſie die ſchreienden Franzoſen 
bis auf die Brücke kommen, und achteten dann die Schüſſe und auch die Bajonette nicht. Und ehe 
noch der bucklige Ortsſchreiber, der auch mit einem Säbel dabei war, den Tatbericht hätte aufnehmen 
können für die Ordnung der Obrigkeit, hatten alle Franzoſen den Brückenſprung getan und nur weit 
unten krochen einige, die ſich mit Schwimmen gerettet hatten, wie Ratten aus dem ſchwarzen Waſſer. 
Die ließen ſie fürs erſte kriechen; aber wo noch irgendwie die Weiber und die Mädchen ſchrien, weil 
einer von den Kerlen im Haufe war, da brachten fie ihn raſch heraus ans kalte Tageslicht, und noch 
viel weiter in die Kälte, jo daß in einer halben Stunde Limburg die unbequeme Einquartierung ſchon 
wieder los geworden war. , 1 
Dem Wolfshund auf der Brücke war es ſo warm geworden, daß er die Kleider jest leichthin 

entbehren konnte. Doch wie er ſich das Käppi des Franzoſen aus dem Dreck aufhob und ſeine Zipfel⸗ 
mütze davon abzog, fie als das Zeichen feines ehrſamen Handwerks wieder auf den ſtruppigen Kopf 
zu ſetzen: da war er auch ohne Hemd und Kleider nur ein Bäcker aus Limburg. Weil der nicht ſo 
nackten Leibes auf der Straße bleiben durfte, auf die ſich ſchon die Kinder, auch Frauen und ſelbſt 
Mädchen wagten, mußten ſie ihn da zu mehreren in einem dichten Haufen nach Hauſe bringen, daß 
nur darüber weg die nackten Schultern und die Zipfelmütze zu ſehen waren, daran ein dünner Strich 
von Blut ihm mitten auf den Rücken hinunterlief. 


Kaminfigur im Schloß zu Weſterburg 


Schloß Friedewalt, Blick von der Terraſſe 


Schloß Friedewalt Von Leo Sternberg 


Es war einmal ein wunderſchönes — — — nein, das Schloß, wo die Pfauen mit kupfer⸗ 
glühendem Schweif auf den Fenſterſimſen ſitzen und Standbilder träumen auf den Terraſſen des 
Parks — iſt Wirklichkeit und ich habe es mit eignen Augen geſehen. Mitten im Bauernlande des 
Weſterwaldes, wo der Pflüger geht mit ſeinem Kuhgeſpann und die Pelzmützen der grünbemooſten 
Dorfdächer hinter den Hügeln hervorſchauen, ragt es in vornehmer Einſamkeit auf wie hergetragen 
aus einer andern Welt — und ich habe ſieben Nächte darin geſchlafen. 

Holunder und Heckenroſen wuchſen aus den hohlen Augen ſeiner verfallenen Mauern, bis der 
Geiſt der Ruinen, in eine Nachtigall verzaubert, den Schönheitsdrang eines alten Geſchlechtes wieder 
wachſchluchzte, daß es von neuem erſtand. Und nun führte mich ſein Schöpfer ſelber dahin. Dunkel 
war es, als ich nach langer Fahrt über die Paßſtraßen des Gebirges ankam, und ich hörte nur, wie 
die Schwäne im Teich des Parkes aus dem Schlaf fuhren und die Fahne über mir ſchlug im Winde 
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Eichenbette hielten, in dem ich ſchlaf 
in einem mächtigen ebenholzſchwarzen Schranke mit gedrehten Säulen und ſtreifte wie Mondlicht 
den blanken Tiſch, der mit eingelegter Platte auf ſtämmigen Kugelfüßen in der Mitte des Gemaches 
ſtand. Ich ſpürte, wie ein Halbleben rings um mich atmete. Zwiſchen den ſenkrechten Falten der 
ſchweren Damaſtvorhänge grünten bleiverglaſte Fenſter aus Niſchentiefen; wie Schatten von 
Schritten wanderte es über den ſchwarzen Grund des Fußteppichs; über die verblichene Gobelin⸗ 
ſtickerei der Lehnſeſſel glitt es wie Schatten von Geſtalten, die ſich vom Sitze erhoben; der Jagdfalke 
auf dem Wandgemälde ſchien zu warten, daß man ihm die Haube von den Augen löſe; die Edel⸗ 
dame in Hermelin blickte aus ihrem Rahmen herab; und auf den ſchön geſchmiedeten vergoldeten 
Beſchlägen und Kaſtenſchlöſſern der Türen und dem mit Kerzen beſteckten Meſſingleuchter oben im 
Dunkel der Decke blinkte und ſchwand, jetzt hier, jetzt dort, ein geifterhafter Schein. Die Schloßuhr 
ſchlug irgendwo draußen von einem Turm herab, lange nachhallend, und zwiſchen den Schlägen 
waren Laute wie nahe Stimmen. — — — 
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Ich konnte mich nicht zur Ruhe legen, ohne die geheimnisvolle Umgebung zu 1 = 
ich mich befand, und oftmals hinter mich blickend, trat ich aus dem Schlafgemach ins 5 . Ain 
die Hand vor der brennenden Kerze, die ſich ſofort in Irrlichtflämmchen auf den 3 e 
geſchlrren verhundertfältigte, deren lange Reihe ſich das Wandgetäfel entlang im Dunkel e 175 
verlor, Unter gebleichten Geweihen und an höllenhaft überflammten Gobelinfiguren vorbei 155 5 
mich zu der ſteinernen Wendeltreppe, die mit rotem Tuch belegt eng hinabführte, a. 

unten mit befreitem Atem aus dem hohlen Gange hervortrat, befand ich mich in 1 „ 
Halle, von deren wappengeſchmlückten Balkendecke altersmürbe Fahnen herabhingen, N 0 
wehend wie in Bewegung geſetzt von dem Luftzug darunter hergehender Geſtalten. .. 75 0 85 
hörte ich fie auf den ſchachbrettgemuſterten Steinplatten gehen; wenn ich mich ſtille hielt, fanden 
fie ſtill. Vorſichtig ließ ich mich auf der Kante eines löwenkopfverzierten Eichenſtuhles nieder. 


den Großen von Sayn erkannte, der einſt durch einen unvorfichtigen Druck feiner Hünenhand bar 
Söhnchen die Hirnſchale zerbrochen. Kennſt du die Bergſchlöſſer Drachenfels und Wolkenburg? 


Marienſtatt und Seligental gegründet und ſeiner Gemahlin ſterbend aufgetragen, weitere Klöſter 
zu ſtiften und alle zu entſchädigen, die er im Leben geſchädigt; auch genug dadurch gebüßt hat, daß 
ihm vor dem Inquiſitionsgerichte, das der Ketzermeiſter über ihn berufen, die Henkerſchere ſchon 
die Nackenhaare abgeſchnitten, ehe in letzter Stunde feine Unſchuld zutage trat ... Nun ging er die 
ausgetretenen Steinſtufen der Wendeltreppe hinab in das eiſige Gewölbe der Kapelle, die ein 
geſpenſtiſches Netz von Lavaſteinrippen über die Knienden ſpannt. An der Türſpalte ſtand ich und 
lauſchte hinab, wo die dumpfen Murmellaute des beladenen Beters im Kryptendunkel unten 
weinten. — — — 

Da ging hinter mir die ſchweinslederbeſchlagene, arabeskenüberrankte Hallenpforte auf, und 
in dem Türbogen ſtand in löwen wappenbeſticktem Kriegskleid und Eiſenſchuhen, das behelmte Haupt 
von der Ringelwerkkapuze umrahmt, eine Rittergeſtalt, die unbeweglich hereinſchaute wie jemand, 
der eine altbekannte Stätte zu betreten hoffte und ſieht, daß er irregegangen. An der Rolle, die er 
in der Hand hielt, erkannte ich, daß es Graf Gottfried II. von Sayn war, dem Kaiſer Ludwig für 
die Beſchirmung des bayeriſchen Rautenbanners in der blutigen Schlacht von Mühldorf — als er 
auf der Hachenburg zu Gaſte weilte — das Recht verbrieft, Friedewalt als Reichsſtadt zu befeſtigen. 
Aber vergebens ſucht der Graf des Mitternachts feine Ritterburg an der alten Stelle. Wieder und 
wieder blickt er herein; wieder und wieder macht er — unter den Eichenbohlen der Zugbrücke hin— 
durch — in der Sohle des paliſadenbeſetzten Wallgrabens die Runde um die efeubewachſenen Ruinen 
der alten Umfaſſungsmauer; wieder und wieder erfteigt er, an den vier Ecken angelangt, in jedem 
der alten Türme, die er gebaut, einige Stufen, um ſofort wieder umzukehren und an anderer Stelle 
zu ſuchen. Dann verſchwindet er in der Erde und taucht unten im Tale an der Mündung des unter— 
irdiſchen Ganges, der Wohn: und äußerſten Mauerturm verband, noch einmal auf, bis das Ger 
klingel ſeines Ringelhemdes ſich ferner und ferner verliert. — — — 

Noch kniete ich auf der breiten Eichentruhe der Fenſterniſche, das Ohr am verbleiten Glas, und 
lauſchte dem gemeſſenen Huftakt der beiden mit ſchwarzen Tüchern bedeckten Hengſte, die von Sayn 
und Marienſtatt aus, wo ſie geopfert wurden, jeden Grafen des Hauſes geiſterhaft begleiten, als 
eine Stimme aus dem Hintergrunde der Halle kam: „Wo ich bin, iſt für ihn keine Stätte!“ Vor 
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Schloß Friedewalt, Kellergewoͤlbe 


Schrecken ließ ich die Kerze fallen und ſie erloſch. Aus der Finſternis aber bleichte mondweiß ein 
lockenumrahmtes Geſicht, und eine weiße Hand in dem weiten Armel der Gelehrtenrobe machte 
eine Bewegung, die mich zum Niederſetzen einlud. Ich folgte, magnetiſch herbeigezogen, und der 
Gelehrte, der niemand anders als Graf Heinrich IV. von Sayn war, ſetzte ſich in niedrigem Falt⸗ 
ſtuhle mir gegenüber. n 
„Sollte ich ihm zuliebe“, ſagte der Geiſt, das Eulenloch ſeiner dumpfen Burg erhalten, in 
dem ſie wie das Tier ſich vor dem Tage verkrochen? ... Ich habe die Rüſtung, in die ſie einge⸗ 
ſchmiedet waren, abgelegt, und Fenſter wollte ich haben in meinem Hauſe für die Licht⸗ und Welt⸗ 
ſehnſucht meiner ſchauensfreudigen Seele. Wie der gefangene Falke die Flügel öffnet, um die Luft 
zu ſpüren unter der Schwinge, ſo ſtand ich endlich auf der Terraſſe meines vollendeten Baues und 
trank die Fernen . . . In Brüſſel und Brügge hatte ich ſie zuerſt geſehen, dieſe ſteingewordenen 
Träume — und der Schönheitsrauſch meines Heimattales, wo in der Rotdornwildnis der Sayn⸗ 
bachſchluchten tauſendſtimmig die Nachtigallen ſchlagen, erwachte in mir, daß ich der Dompropſt⸗ 
würde entſagte und Vitruv und Palladio im ſtillen Gewölb zu meinen Heiligen erfor. Und als, von 
meinen Landsknechten geleitet, die erſten Fuhren mit den nachtſchwarzen Lavablöcken aus der Eifel 
anraſſelten, da konnte ich nicht erwarten, bis aus dem düſteren Steine das Lächeln des Lebens hervor⸗ 
brach. Auf Sockeln von Fratzen und Löwengeſichtern ſtieg Pilaſter neben Pilaſter mit Schilfblatt⸗ 
zier an den Halsgliedern auf, die das Triglyphengebälk trugen, und darüber erhob ſich eine zweite 
Galerie von Pfeilern als Stütze des Krönungsgeſimſes, über dem ſich abermals ein Giebelpaar 
aufbaute, dreigeſchoſſig und ſäulengeſchmückt. In Muſchelniſchen oben ſaßen die Frauengeſtalten 


der fünf Kardinaltugenden und unten nahmen die Medalllons meiner Wappenſchilder, der ſaulen⸗ 
tragende Herkules und Salomos Tempelbau in ſcharfen Steinbildern die Felder zwiſchen den 
Jenſtern ein. Fiſchteiche plätfcherten auf dem Dache und Brunnen im Hof. Eine Treppenbrüde, auf 
die ſich die Wallbüchſen aller Schlefſſcharten der Hoftürme richteten, führte in dieſen Saal, wo du 
büben und drüben durch ſäulenumrahmte Giebelfeldtüren in Seitengemächer gelangſt. Wand⸗ 
getäfel ließ ich einbauen und Balkendecken legen auf mächtige Tragſteine. Über ſchilfblattumkrauſte 
Halbſaulen fpannten ſich dreibogig die Fenſterarkaden. Mit Säulen faßte ich die Kamine ein, die auf 
weit vorſpringenden Konſolen den figuren- und wappengezierten Fries des Rauchmantels n 
— und der Ruhm meines Baues drang fo weit, daß ich dem Kurfürſten meinen Plan nach Heidelberg 
ſenden mußte, damit Meiſter Schoch ihn bei dem Schloßbaue Friedrichs beachte. 

Aber als ich nun die Frucht meiner Mühe in meinem Schloffe in Frieden zu genießen dachte, 
da zeigte es ſich, daß mir trotz der Vorbedeutung des Namens hier kein „Friede walten“ fei 
Goedecke von Mallinckrott — warum Haft du das getan! Ich riß fie aus meinem Herzen, wie ich ihr 
Wappen aus der Wand riß, das eingehauen war neben meinem Ein- und Ausgang, und vertrieben 
werde ich von ihr aus den Mauern, deren Mörtel iſt meines Herzens Blut ...“ 

Das Wort war kaum geſprochen, da verging das Geiſterantlitz, und ich ſaß bedrückt in der Dunkel⸗ 
heit, als hätten ſich ſchwarze Flore auf mich geſenkt; wie Tränen blinkten aus dem Türdurchgang 
des Nebengemachs die großen Tropfen des böhmiſchen Kriſtalleuchters ... Ich bückte mich taſtend 
nach meiner verlorenen Kerze, aber der weiße Fleck, den ich anfaßte, war nur ein Runenzeichen des 

Mondes für die Geiſter der Nacht. Da rauſchte es auch ſchon wie Frauengewand in dem hohlen Gang 
der Wendeltreppe und ſogleich bleichte voll und weich das bekümmerte Antlitz einer Dame in ſchwarzer 
Witwentracht auf und bewegte ſich an mir vorüber, während eine laute, eigentümlich ſeelenloſe 
Stimme, die mich entſetzte, dicht neben mir „Mut, Juliana!“ aus dem Dunkel ſchrie. Es war der 
Papagei, der noch immer ſeinen alten Mahnruf vernehmen ließ, wenn die verhärmte Gräfin erſchien. 
„Mut, Juliana ..“ Und Loyſa Juliana machte wieder die nächtliche Runde um das Schloß, um zu 
wachen, daß ſie, die in der Verwilderung des großen Krieges, in Peft: und Hungersnot mit ihren 
unmündigen Töchtern allein geſtanden, nicht an ihrem letzten Zufluchtsorte überfallen werde. Schon 
hatte der Abt von Laach der Hilfloſen das Kirchſpiel Bendorf entriſſen; Kurköln hatte ihr Hamm 
genommen; osnabrückſche Soldaten hatten ſie im Hachenburger Schloſſe blockiert, bis ſie als, Hunger— 
gräfin“ geſchmäht mit ihren Töchtern nach Freusburg floh; von hier hatte ſie Kurtrier vertrieben; 
und in das übrige Sayner Land waren dem kaiſerlichen Edikt zum Hohn, das ſie auf die Landſtraße 
warfen, die rohen Söldner des Grafen von Wittgenſtein hereingebrochen. Aber Loyſa Juliana 
erwies ſich ihrer Abkunft, die ſie von Eginhard und Emma herleitete, würdig. Sie erwirkte, daß 
Kaiſer Ferdinand ſeinen „Kaiſerlichen Adler und des Heiligen Reiches Wappen“ zum Zeichen der 
Unantaſtbarkeit des Schloſſes auf die Tore von Friedewalt ſchlug und erkämpfte von hier aus — 
bei dem Friedensſchluſſe von Münſter durch ihren eigenen Bevollmächtigten vertreten — allen ent— 
riſſenen Beſitz für ihre Kinder zurück.. — Ich vernahm Kettenraſſeln draußen und ſah ihre Geſtalt, 
von den Schatten der Zugbrückenbalken geſtreift, im Mondlicht von Schießſcharte zu Schießſcharte 
ſchreiten; dann auf dem Poſtengang der Torburg ſich hinter der Säulengalerie bewegen; es rief 
noch einmal „Mut, Juliana!“ in der Halle, als wenn ſie wieder an dem Vogel vorübergewandelt 
wäre; dann hörte ich nur noch das Rauſchen eines Quells im Park und eine Bewegung in den Bäumen, 
als rege ſich der Morgenwind. Mondſchein verzauberte die fahnenbehängte Halle, in der die Ritter: 
rüſtungen blinkten. Aber es zog mich hinauf in mein Gemach, und ich ſetzte mich in der tiefen vier— 
fenſtrigen Wandniſche auf eine mit Zinnroſetten beſchlagene Truhe, den Blick auf die dunklen Bauten, 
die den Schloßhof umſchließen, auf den Brunnen darin mit dem Spiel ſeiner Waſſerſchleier, den 
dickumrankten Uhrturm und die Hofterraſſe, wo zwiſchen der ſchwarzen Silhouette überlebensgroßer 
Steinbilder die Geiſterſchleier weißer Nebelſeen in den Tälern lagen. — — — 

Hat Naturempfinden oder Feldherrnblick die Sayner Grafen hierher geführt? Ihre Roſſe 

ſprengten von der Löwenburg des Siebengebirges bis in die Täler der Dill, von ihrer mächtigen 
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Schloß Friedewalt, Aufgang zum Herrenhaus 


Feſte Blankenberg bis zur Weltersburg, die auf der unterſten Terraſſe des Weſterwaldes liegt. Hier 
waren ſie geborgen wie die Schotten in ihren Bergländern, und die offenen Wacholderheiden, die 
ſchwarzen Steinwüſten, die Sümpfe und die Irrgärten des verſchlungenen Waldgeſtrüpps und der 
Bachſchluchten, in denen der wegunkundige Feind verloren war, wurden ihre beſten Waffen und 
ihre geliebten Freunde. Mit dem Auge der Poeſie wählten fie die Stelle für dieſe Grenzfeſte, als 
ſie von den Höhen des Weſterwaldes in tiefem Keſſel unter ſich den Ort Friedewalt ſahen und dort, 
wo jetzt die weißen Nebel fließen, eine weite Fernſicht ſich auftat über die Höhenzüge des Sieger⸗ 
landes und der Wittgenſteiner Berge. — — — 

Wohin iſt das Licht, wenn die Kerze erloſch? Hat ſich der ungebundene Schönheitsſinn dieſes 
Reitergeſchlechtes des ernſten Hochlandes in dem Blute keines Nachkommen erneut? — — 

Ich ſah auf und traute meinen Augen nicht: Über dem mondbeſchienenen Berge ftieg lang⸗ 
ſam ein goldner Balken ſenkrecht herauf; ein andrer legte fich glänzend hindurch: ein hohes goldenes 
Kreuz, das unirdiſch im Raume ſchwebte, gleißte drüben in der Mondnacht! Wer hat es dort auf⸗ 
gerichtet über der Welt, dieſem Fenſter zugekehrt in ſeinem ganzen Glanz? Ich ſaß, den Blick nach 
dem Kreuze gewandt, bis mich die Herdeglocken der Kühe, die eine hinter der andern durch den Hohl- 
weg des Wallgrabens zur Weide gingen, aus meinen Träumen erweckten ... 

Da begab ich mich hinab in das morgenkühle Arbeitsgemach, wo ich meinen Gaſtherrn vor 
einem geöffneten rieſenhaften Renaiſſanceſchranke über Mappenwerke und Baupläne gebeugt fand, 
und ich merkte keinen Unterſchied zwiſchen den Geiſtern der Nacht und dem Leben des Tages. 

„Vielleicht bin ich nicht weniger ein abgeſchiedener Geiſt als die in den Nächten kommen,“ 
ſagte er. „Ich habe mir ſchon das Kreuz auf das Grab geſtellt, hoch und golden, daß ich es im Monde 


leuchten ſehe vom Bette aus und am gedeckten Tiſche im Sonnenſchein — und ich mache meinem 
Ich, dem guten Grafen Alexander, dort oben täglich meinen Beſuch. Wenn die Tännchen, mit denen 
ich den ganzen Bergeshang bepflanzt habe, zum Hochwald geworden ſind und die Nachfahren auf 
der ſchmalen Schneiſe, die geradenwegs auf das Kreuz hinaufführt, wie in Domeshallen den Hügel 
binanſteigen, dann werden fie, von den Glöcklein meiner Heidſchnuckenherde umklungen, die ohne 
Hirt um meinen Grabhügel weidet, dort auf der Bank ſitzen; herunterblicken auf den En ee 
des Schloſſes, von dem noch immer die rote Wappenfahne weht; und werden träumeriſch wie der 
Grillenſang im ſandigen Gras und die ſchwebende Federröschenſeide in der Juliluft ſagen: Er ſuchte 
die Schönheit“. — — — 

Da wußte ich, daß das Blut des Geſchlechtes aus der Rotdornwildnis des Nachtigallentales 
zu mir ſprach ... 

Ein ungeheures Eisbärenfell unter den Füßen, ſaßen wir uns in roten Mazarinſeſſeln ee dem 
bochräumigen Gemach gegenüber, und der Graf erzählte, während der Riberaſche Mann mit dem 
Totenſchädel in der Hand hinter ihm von der Wand herabſah: „Ebereſchenſtämmchen und Brenn— 
neſſelgebüſch wuchſen hier aus dem Fußboden, wo unſere Stühle ſtehen. Nachdem das Grab Loyſa 
Julianas Tränen geſtillt hatte — dort über der Türe die Frau mit den weichen Schatten im Antlitz 
und den bleichen Perlen auf ſchwarzem Gewand! —, war das Schloß zuletzt an Preußen gefallen, 
das an die Flügelbauten ein blechernes Schild nagelte, auf dem „Preußiſches Kreisgericht“ ſtand. 
In den Räumen des Herrenhauſes aber, die durch Bretterverſchläge in Gefängniszellen zerlegt 
waren, ſaßen die Sträflinge, und unter uns, unter dem ſtrahlenden Steinrippenſtern der ſaynſchen 
Münze und im Zwielicht des Kapellengewölbes, moderten die Akten, bis der treffliche Kreisrichter, 
der gern nach Daaden hinunter zu Skat und Biere ging und die langen nächtlichen Spaziergänge 
allmählich läſtig fand, mit Akten und Schreibern endlich dem Ziel ſeiner Sehnſucht entgegenzog. 
Das Notdach über dem Herrenhauſe wurde abgebrochen und die Flügelbauten waren herrenlos. 
Ein Jahr ſpäter, und ich hätte einen Haufen Steine gefunden. Die Bauern, die das Schloß als Stein— 
bruch benutzten, hatten Treppen und Kamine, Geſims und Gebälk herausgeriſſen, und der eine der 
Flügelbauten war ſchon verſchwunden. Vom Gewölbe der Wendeltreppen hingen in ſchwarzem 
Gewimmel die Fledermäuſe herab. Mit Steinwürfen in den geöffneten Mund der Meduſenmaske 
zu treffen, war das Sonntagsſpiel der Bauernjugend. Vom Kartoffelfeuer der Jagdherren ge— 
ſchwärzt waren die edlen Steinſkulpturen dieſer Türdurchgänge. Mit Eisparkett bedeckte der Winter 
die Fußböden der dachloſen Ruine und tröpfelndes Schneewaſſer ſchliff an den Steinkaminen das 
Werk des Bildhauers ab. Für ein paar Heller erwarb ich ein Bauwerk, das weit und breit ſeines— 
gleichen ſucht. — — — 

Wie war das Denkmal eines kunſtſinnigen Ahnen zu erhalten? Ich ſtreifte durch das Dorf 
und fand hier einen ſchön profilierten Geſimsſtein als Treppenſtufe vor einem Bauernhaus, dort 
einen Halbkugelzierat des Ruſtikaſockels als Miſteinfaſſung und dort ein korinthiſches Säulenkapitäl 
im Pflaſter des Kuhſtalls. Und ich ſammelte Stein zu Stein. Denn ich wollte nicht die Fälſchung 
begehen, die man gemeinhin Reſtaurierung nennt, etwa nach Art der Reſtauratoren, die baufällige 
Ruinen niederreißen, um ſie als imitierte Ruinen wieder aufzubauen oder den Bau in archäologiſcher 
Spielerei dermaßen im Stile des urſprünglichen Werkes ergänzen, daß er ſich ausgeben läßt als ein 
Denkmal aus alter Zeit; ſondern ich wollte das Schloß als Urkunde der Schönheitsliebe meines 
Geſchlechtes erhalten und — ſoweit es verfallen war — fortſetzen in Formen, die ſich, ohne zu archa— 
iſieren, dem Urbilde künſtleriſch einordnen, wie mein Blut iſt vom Blute jenes Domherrn, der es 
ſchuf, ohne ihm zu gleichen.“ 

Der Graf ſtand auf und holte aus einem mit Eiſenarabesken vergitterten Schranke und aus 
Glaskaſſetten, die in den Fenſterniſchen hingen, alte Urkunden, befranſt mit ſiegelbehangenen Perga⸗ 
mentſtreifen, Skizzenbücher, Archivalien und Zeichnungen hervor, breitete ſie auf dem Schreib— 
tiſche aus — und ich ſah von Blatt zu Blatt vorwärtsſchreitend, wie der Baugedanke gereift war 
vom rohen, taſtenden Entwurf bis zur reſtlos erlebten, ſinnvollen Schöpfung. 


das Ganze in der Starrheit des krötenfar⸗ 
benen Lavageſteins war noch düſter und tot. 
Da zog ich ſelbſt den Malerkittel an und ſetzte 
hier und da mit behutſamem Pinſelſtrich in 
das Schlangenhaar der Meduſe, die Mähne 
Sr Löwen, in das Schilf des Kapitäls, 
die Gewandfalten der Niſchenfrauen, in 
die Relieffiguren und Wappenbilder, die 
Schnecken und Häupter in den Zwerchgiebeln 
eine geheime Goldkontur; bemalte grün und 
rot die vertäfelte Eingangstür; zog weiße 
Leiſten um die ſchwarzen Steinkreuze der 
Fenſter; ſetzte ſchmiedeeiſerne Kronen auf 
die Schornſteine, das Wahrzeichen eines 
Eiſenritters auf den Vorſprung des Geſimſes, 
Majolika über die Pforte des Gewölbes; 
umbuſchte die Treppe mit Palmen und Blu: 
men — und als die beiden greiſenhaarigen 
Pappeln vor dem Eingang dann umſanken, 
die geſpenſterhaften Ruinenwächter, da war 
es, als wenn ein Flor von der düſteren 
Faſſade glitte, goldne Lichter lächelten aus 
dem narbigen Stein zwiſchen ſchmeichleriſch 
weichen Schatten, die von der bernſtein— 
grünen Linde des Schloßhofes phantaſtiſch 
herüberſpielten, und ich fühlte, daß ich nicht 
reſtauriert, ſondern neues, heitres Leben 


ins Daſein gerufen hatte.“ — In ahnungsvollem Mitleid verlor ich mich gerührt in den Anblick 
des Mannes, der dem Schickſal entgegenging, unbekannten Händen heiliges Künſtlererbe zurück⸗ 


zulaſſen — —. 


„Ich riſſe das Goldkreuz droben aus, unter dem ich läge, und ſchleppte es jede Nacht beſchwörend 
vor das Lager desjenigen, der antaſtete, was ich mit meinem Herzblut gebaut! — — Doch ich will 


nicht daran denken! —“ 


Er erhob ſich, und die alte taube Bulldogge, die die treuen Augen nicht von ihm verwendete, 
ſtand ſchon fragend an der Türe, ehe ihr kleinerer Genoſſe mit ſeinen Fledermausohren etwas 
Beſonderes bemerkt hatte. Wir traten in den Park, und die reine Bergluft des Weſterwaldes verjagte 
die Schatten. In ſchöner Bewegung ging es auf und nieder; von weit geſchwungenen Abhängen 
duftete das Gras; um die Diana von Verſäailles kletterte das rupfende Reh und Bachgemurmel 
kam aus Haſelgebüſch und farndurchwachſenem Steingeröll. Von der äußerſten Talſeite ſchauten 


8 „Ich wußte ſchon die Stelle für jedes Möbel und den Nagel für jedes Bild, als noch die großen 
Schnecken hier die Wände hinaufkrochen,“ — fagte er lebhaft. „Schon als ich zum erſten Male in den 
Bogen des Torbaues trat, ſtarr vor Überraſchung, einer ſolchen Faſſade gegenüberzuftehen, hier, 
us Schwein und Ziege weideten, ehe der Brunnen im Hofe von Schale zu Schale fiel, führte ich 
Die übereinanderftehenden toskaniſchen Pilafter der beiden Stockwerke im Geiſte über das Dach 
binaus zu zwei Faſſadengiebeln weiter, die ſich volutenumſchlungen in drei abgetreppten Stock 
werken von Säulenſtellung zu Säulenſtellung bis zur Spitze der Obeliskenzier verjüngten. Dann 
mußte die Treppe heran. Als breite Rampe, von Baluſterſäulen flankiert, ſollte ſie anſetzen und zu 
langem Brückenſteige verengt, mit Steinkugeln geſchmückt, ſich hinaufſpannen zum Eingang, den 
rechts und links der Wappenlöwe und der ſchmiedeeiſerne Laternenſtänder ankündigten .. Aber 
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Schloß Friedewalt, Löwentopf der Faſſade 
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über die Zadenlinie der Linden und Tannen die Schloßtürme herein und am hochgelegenen andern 
Ende blickte mit weißem Fachwerk und olivenen Moosbächern eine dörfliche Häuſergruppe herüber — 
und Kunſt und Natur ſchienen Freunde zu ſein, und die Hirſche fühlten ſich hier ſo heimiſch wie 
Statue und griechiſche Marmorbank. Nach allen Richtungen ſprach die ſegnende Hand auf dem 
Sockel des alten Wetterkreuzes ihr Pax vobis. Hinab ins Wäldchen ging es; über weiße Holzſteige 
binan zu dem zweiflügeligen ſchmiedeeiſernen Parktor; zu den vier Mondſcheinfichten, die das 
Denkmal Michel Morts umſchließen, des braven Kreuznacher Metzgergeſellen, wie er ſeinen Herrn, 
Graf Johann von Sayn-Sponheim, bei Genzingen aus dem Schlachtgetümmel trägt; zu dem Teich, 
den die Bulldoggen fliehen, weil der Schwan in ſeiner Wildnis hier beißend und flügelſchlagend 
jein Reich verteidigt; und endlich zu dem Garten hinauf, der in ſechs durch Treppenanlagen ver⸗ 
bundenen Terraſſen, auf deren Mauer griechiſche Götterbilder und venetianiſche Vaſen ftehen, anfteigt 
und in grüner Charmille endet, in deren ſchattigen Torbogen der flötenſpielende Knabe aus dem 
Vatikan auf einem lavaſchwarzen korinthiſchen Säulenkopfe aufgeſtellt iſt, der einſt einen Schloß⸗ 
giebel trug. 

Aus einem der Fenſter, die in den Laubengang geſchnitten find, überblidte ich noch einmal 
dieſes Stück Natur, das Kunſtgebilde und Wildnis ohne Mißklang in ſich vereinigte. Selbſt die Berges— 
ketten der weiteren Landſchaft bis zu den inſelhaft in der Ferne verſchwimmenden Waldkuppen 
ſchienen es nur fortzuſetzen, wie der Rothenberg vor uns ſeine Quellen gleicherweiſe in die dörfliche 
Viehtränke und in den Schwanenweiher ſchickte und einſt ſogar auch jenen Schloßteich nicht aus— 
ſchloß, auf den die barocken Reime gehen: 


„Das remarquableſte an dieſem Schloß zu ſehen, 
ſo darff allda man nur bis auf das Dach hingehen, 
ganz oben findet man dann auff ihm einen Teich, 
ſo von Forellen offt geweſen zimlich reich.“ 


„Das Remarquableſte an dieſem Schloß zu ſehen!“ — ſprach ſich amüſiert mein Führer noch 
einmal vor, ſich ſonnend in meiner Bewunderung, während ich immer und immer wieder zurück— 
blickte auf Bauernland und Fürſtenpracht, auf eben geſprungene Knoſpen und Denkmäler mit den 
Runen der Jahrhunderte und mich aus dem traumhaften Zuſtande eines Doppellebens in zwei 
Welten nicht loszureißen vermochte ... 

So ſtanden wir ſchließlich unter dem Schwungbalken der Zugbrücke, wo die Pfauenhenne 
oben ruhte mit den Kleinen, die mit gekrönten Köpfchen aus dem mütterlichen Bruſtgefieder auf 
uns herabſchauten; und durch das Tor, auf dem ſich der Adler des der Loyſa Juliana verliehenen 
kaiſerlichen Protektoriums ausbreitet, traten wir in den Schloßhof ein. Die Faſſade des Herren: 
hauſes mit einem efeuumſponnenen Seitenflügel und der Torbau umſchließen ihn auf drei Seiten, 
während er an der Stelle des früher vorhandenen zweiten Seitenflügels ſich über einer niedrigen 
Baluſtrade öffnet, vor der zwiſchen römiſchen Kaiſerſtatuen in großliniger Landſchaft das Daadener 
Tal ausgebreitet liegt bis fern zu einem Gebirgsſtock ſich in weiten Hochpäſſen überſchneidender 
Kuppen und Wälder. Über der Toreinfahrt aber, die einſt nur von den Zinnen einer kunſtloſen 
Wehrmauer überragt geweſen ſein mag, läuft hinter freien Holzſtändern und von einem bunten 
Fries überzogen heiter eine offene Galerie, als Verbindung zwiſchen dem rotbeflaggten, ſtämmigen 
Zwiebelturm und dem viereckigen Zeltturm, der efeuumgrünt, mit den feurig geflammten Läden 
ſeiner kleinen Scharten, dem bunten Zifferblatte des Schlagwerks und dem Zahlenbande der Sonnen— 
uhr, ſeinen Gauben und Wetterfähnchen und ſeiner rankig beſchlagenen roten Pforte als heitrer 
Genius die Wache hält. 

Nichts iſt hier mit rückwärtsſchauender Gelehrſamkeit reſtauriert. Der verſchwundene Seiten— 
flügel iſt nicht durch eine Kopie erſetzt; der Torbau iſt nicht im Theaterburgenſtil ergänzt; der in 
ſchlichtem Rohbau erhaltene zweite Seitenflügel iſt nicht kunſthiſtoriſch drapiert — es ſind überall 
neue Schönheitswerte geſchaffen und das praktiſche Bedürfnis der Gegenwart in Geſtalt von Ver: 


Tafel XXIV 


Fernblick auf Schloß Friedewalt 


rg a Geſchirrſchuppen und Autogarage wohnt darin. Dat Alte, das nicht gerötet iR, 
ee Se der Schein des Alten gegeben if, 5 ſich in ag: 2 
Kunſtdentmi J. Freilich iſt manches in bewußter „Stülgerehtigf t“ hinzug " 

unfvenfmälern, die Menſchenzwecken nicht mehr dienen, eine Sünde wäre am Geifte der Zeit, 
wird zum Zwange bei Bauten, unter deren Dach wir ſchlafen; und die Giebel der Faſſate wieder 
ne und die Steinfiguren einzuſetzen in leere Muſchelniſchen, waren Gebote verfeinerter 
= wie es ein Zug der Familienpietät war, das Medaillon mit den Deppen don 
be icke von Mallindrott wieder einzumeißeln, das ber unglückliche Gatte einft im Liebesfhmer; 

rausgeriſſen hatte. Und wenn auch Treppe, Wappen und Niſchenfigur den Kunſthiſtoriker im 
Zweifel ließen, ob er Altes oder Neues vor ſich habe, fo dürfte hier der Schaffende, dem Harmoniſches 
gelungen ift, mit Recht ſagen, daß er nicht für den Kunfthiftorifer, jondern für ſich und das lebendige 
Auge geſtaltet habe. Mir indeffen, der auch in den Spuren dieſer leßten kunſtſinnigen Hand ſchon 
Spuren der Geſchichte ſah, erhöhte ſich nur die Ehrwürdigkeit des Baues, und ergriffen fragte ich 
mich nach dem Geheimnis, wie ein Laie die richtige Grenze finden mochte zwichen Ergänzen und 
Schonen, individueller Neuſchöpfung und Einfühlung in das Werk eines andern, die Grenze, welche 
die nicht kannten, die am Schloſſe zu Heidelberg ihre Meiſterſchaft verſucht. In dieſem Werke bier, 
De dem Friedrichsbaue glich, ohne mit feiner ſtrengeren Würde in deſſen Prunk und allzu große 
Symmetrie zu verfallen, konnten fie die vielumftrittene und je nach dem Zeitgeiſte verſchieden beant- 
wortete Frage, wie man zu reſtaurieren habe, gelöſt ſehen, nämlich: nicht in den Formen, jendern 
in dem Ziele den alten Meiſtern zu gleichen, das in der vollendetſten Erfüllung des bejonderen 
Bauzweckes nach dem ihm innewohnenden eigenen Geſetze beſteht. Freilich — im Anfang war die 
Schöpfung und nimmer das Geſetz; Schöpfer und Schöpfer verſtehen ſich; ihre Lehre aber iſt unaus⸗ 
ſprechlich und man muß kommen und ſchauen. — — 

Wie durchaus der Bauherr ſein Ziel in eigner Weiſe zu erreichen wußte, trat vollends in die 
Erſcheinung, als ich in das Innere geleitet wurde, um die Räume einzeln zu durchwandern — nein, 
zu durchwohnen. Ich hatte nachts ihr Traumleben belauſcht; aber auch im Lichte des Tages dlied 
ſie traumhaft. Alle haben ihre eigne Seele, die den Eintretenden ſofort ergreift und in ein anderes 
Reich verzaubert; ſie zu durchſchreiten, wie man Muſeen durchſchreitet, geſtatten ſie nicht, und wenn 
auch jeder Gegenſtand darin ein Kunſtwerk iſt, ſo herrſcht doch über alles das Kunſtwerk des Raumes. 
In die große, ſchwarz und weiß geplättete Halle mit ihrer hohen, auf vorſtehenden Tragſteinen 
ruhenden Balkendecke ordnen ſich Schwenkfahnen und Standarten, Hellebarden und Sturmhauben, 
Jagdhörner und Schabracken; die ſchrankenumgrenzte Bühne des Hintergrundes, von Lüſterweibchen 
und Fregatte überſchwebt, ſchafft vor Säulenkamin und geranienleuchtenden Fenſterniſchen intime 
Plauderwinkel, deren geſchloſſene Stimmung ruhevoll gegliederte Nürnberger Schnitzſchränke und 
Sitztruhen vertiefen; Schaufaften mit den ſaynſchen Münzen und Petſchaften, Glaskaſſetten mit 
ihren ſchnüren- und wachsſiegelbehangenen Pergamenten, die bis ins 13. Jahrhundert zurüdreichen, 
meſſingvergitterte Bibliothekſchränke mit holzſchnittgeſchmückten Kosmographien, Chroniken, Weis: 
tümerſammlungen, heraldiſchen, landesgeſchichtlichen und Memoirenwerken verteilen ſich wie zufällig 
an den Wänden umher, in maleriſchem Gemiſch mit Bauernmöbeln, Rubensſtühlen, dunklen Ahnen⸗ 
bildern, Koſtümfiguren, Behängen und Steinzeugſchmuck; die rieſige Grabmalſtatue Heinrichs 
des Großen und ſeines Knaben, die den bedeutſamen, in Holz ausgeführten romaniſchen Originalen 
zu Sayn und Laach nachgebildet iſt, tritt aus der Mitte des Ganzen hervor; die große Fenſterwand, 
deren ganze Ausdehnung das dreibogig gegliederte, durch polychromierte Wandſäulen geteilte 
Rautenfenſter einnimmt, ſchickt gedämpftes Licht herein, daß die Schachbrettplatten des Fußbodens 
ſpiegeln, die Goldbeſchläge der Türen erglänzen und blutrot die Geranien leuchten; torfahrttiefe 
Seitentüren locken in die Nebengemächer hinein, unter klaſſiſchen, polychromierten Baſaltlava⸗ 
verkleidungen hindurch, die auf doriſchen Pilaftern triglyphierte Konſolen mit hier dreieckiger und 
drüben flahbogiger Giebelkrönung tragen — es ift, als blickten tauſend Augen von allen Seiten 
ſchweigend her mit der geheimnisvollen Anziehungskraft unergründlichen Lebens, das ewig iſt. 
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Die Schranken zwiſchen Alt und Neu ind gefallen; ble Unterfhlebe ber etlichen Armen eilen; 
ein Ewiges ſchwebt daraus he wor auf trlumpplerenben Alügeln: yairkofe, In 1 ele Chbuheh, 

Wem die Iebifhen Dinge ſich leicht zu Träumen verweben, ben mag bes Gelen lung 
wunſchlos umfannen, ehe er plöhllch ble Truhe noher he trachtet, bie fein Eg , ben Zeller, von bem 
er it, das Wett, In das er ſich nleberlegt, ein unfheinbares Eimas hler ober bonten und erlemm, 
daß ihn unge ahnte Schütze umgeben. Aber nicht außerhalb bes Lebens — glelchſam zmyiſchen Himmel 
und Erde — find dleſe Kunſtwerke auf den Saulen bes Selbſtzweckes zur Schau geflellt, ſonterm tem 
Kreiſe des alltäglichen Vebirfniffes eingefügt, zum Plenſte Ihres Herrn beflimmt, nicht zum gultus, 

Freilich manches verbirgt ſich In Schranken, die ſich nur Dem Kenner öffnen, unt manches, 
für das die Räume des Schloſſes nicht mehr ausrelchten, ſchlummert In bem werllehe, us eint tie 
Stanzen der Saynſchen Münze ihre Gulden und „guten Groſchen“ ſchlugen. Meißner unt tanlen— 
thaler Porzellan, Chinaware, Weſterwälder und Kreußener Steinzeug, Elfenbeinarhelten, erte 
mit Gold- und Kameengrlff, gravierte Tabakdoſen, kunſtvolle Schlöſſer unt Türklopfer, Teltter 
und italieniſche Fayencen leuchten hier aus den Glasſärgen der Schaulaſten. Aber ſonſſ verbergen 
ſich die Schätze nur unter Schätzen, und fo ſelbſtlos gehen fie auf in dem (heſamthilte, vaß Gemälse 
von Ribera, Vernet, de la Roche, Winterhalter, ein fonft unbekanntes Porträt Wilhelms von Dranien 
und die eigenartigen ruſſiſchen Goldbilder kaum auffallen, auf benen die Heiligenfiguren aus 
geſchloſſener Goldfläche plaſtiſch herausgearbeitet werben, bis auf Die morgenläntilh gebraunten 
Geſichter und Hände, die in ausgeſparte Stellen hineingemalt wie aus Papier ausgefhnitten in bie 
Goldplaſtik eingeklebt ſcheinen und die Heiligen in naiver Barbarel in golbſtartende Mohren ver- 
wandeln. 

Allein trotz des Zeitcharakters, der allen Gemüchern jene ſtarke unt ſichere Geſamtſtimmung 
verleiht, hat der Menſch des 20. Jahrhunderts darin Spielraum für fein eigenes Empfinden. Nenn 
ich auf dem Divan des mit gelber Damaſttapete beſpannten Salons ſaß, von feibenbezogenen 
Rokokomöbeln, vergoldeten Spiegelkonſolen und eingelegtem Porte bonheur, von Paſtellen und 
blumigen Meißner Armleuchtern und Wandkörbchen, Biskuit und Porzellan umgeben, waß rent 
ſich duftige Baumwipfel wie heckenroſenfarbenes Gewölk vor den Fenſtern wiegten — jo wußte 
ich nicht, ob Vergangenheit Erlebnis oder Erleben Geſchichte ward. 

Nirgends läßt ſich vielleicht die zeiten und länderüberbrückende Kraft der künſtleriſchen Hand 
mehr bewundern, als wenn man auf der ausgetretenen, ſich labyrinthiſch in die Gewölbe ver— 
zweigenden Steintreppe hinabſteigt in den kryptenartigen Kellerraum, der zur Kapelle umgeſtaltet 
iſt: Moderne Malerei, die alle Wandflächen ſamt dem Netz der Gewölberippen füllt; das goldne, 
von einem Strahlenkranz umflammte polniſche Marienbild über der Tür; der holländiſche Kron— 
leuchter; venetianiſche Prozeſſionslaternen; der rieſige, von joniſchen Säulen umbaute Steinkamin, 
der Logen auf ſeinen Konſolen trägt; der byzantiniſche Kruzifixus; und das flämiſch anmutende 
dreiteilige Altarbild des 15. Jahrhunderts, das zu beiden Seiten der zum Himmel aufſteigenden 
Jungfrau Gerhard II. von Sayn und Elſa von Sierk mit ihren neun Söhnen und ſieben Töchtern 
neben dem Evangeliſten Mathias und dem hl. Wendelin in warmen Farben darſtellt — was unver— 
einbar ſcheint, ift verbunden wie aus einem Guß. ... 

Sieben Tage war das Schloß mein Aufenthalt und ich glaubte aus ſeiner Fülle erſt das Geringſte 
zu kennen und konnte mich nicht ſatt ſchauen. Eine beſtändige Erhobenheit trug mich, und ich verſtand 
das Geſchick Ludwigs von Bayern, des unverſtandenen Schönheitsfürſten. Es war der letzte Tag, 
und die Tragik des edlen Königs bildete unſere Unterhaltung, als wir zu Tiſche ſaßen in dem Saale, 
den hohe, grüngoldne Lehnſtühle im Geſchmacke Ludwigs XIV., Büfetts und Kredenzen mit Frucht— 
ſtückfüllungen, Stollenſchränke mit hiſtoriſchen Goldpokalen und Silberplaſtik, Spruchteller und 
Spiegelleuchter ausſtatteten, während der hellgrüne indiſche Fußteppich, Gobelins und Stilleben, 
vergoldete Türbänder, ſilberblaue Wappen und Kupfervaſen mit hochragenden Diſteln die feier— 
liche Stimmung der Formen und Farben vollendete. Da kam im grünen Jägerrock der Kaſtellan 
herein und meldete Fremde. Der Graf erhob ſich und trat, von den Diſtelbüſchen gedeckt, ans Fenſter. 


Ubbelohde, Friedewalt 


„Wenn fie nämlich zuerft an den Brunnen laufen und ſich die Goldfische betrachten, dann habe 
ich feine Luſt; wenn fie in der Toreinfahrt ſtehen bleiben und den Blick auf die Faſſade wenden, iſt 
es etwas anderes ... Ich weiß, daß die Kunſt vielleicht auch mir einmal zum Schicksal an Es 
war die Schönheitsliebe, die meinen Freund Ludwig von Bayern menſchenſcheu gemacht. 

Er zog mich, um den Fremden auszuweichen, hinauf in ein weißes Kabinett und hieß mich 
dort auf zierlichem Sofa niederſitzen. Dann nahm er aus einer mit Bronzebeſchlägen geſchmückten 
graziöſen Kommode ein kleines Gehäuſe, öffnete es mir abgewandt, und plötzlich fing von einem 
weißen Konſoltiſchchen her der leiſe, ferne Geſang eines Vögleins an, dat auf dem goldnen Blumen⸗ 
körbchen der Spieluhr ſaß, mit geſperrtem Schnäblein zwitſcherte, mit den Flüglein ſchlug und ſich 
in reizender Täuſchung auf ſeinem Blumenbukettlein lebendig bewegte. 3 

Und während das lange eingeſperrte Vöglein in lieblichem Gezwitſcher ein ſüßes Menuett 
vorſang, führte — zwiſchen zwei Chasseurs Carabiniers de Wittgenstein, die zu beiden Seiten der 

Türe präfentierten — der Burggraf von Kirchberg in Perücke, Spitzenjabot und ſeidenen Knie; 
hoſen galant eine Dame mit hoher gepuderter Coiffüre an das Spinett, begleitete ihr Spiel auf 
der Geige mit ſilberfeinem Bogenſtrich, und Paare mit hohen türtiſenbeſetzten Zierſtöcken, fofetten 
Spitzenkrauſen ums Handgelenk, bemalten Fächern und bauſchigen Seidenroben bewegten ſich in 
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; ne, mit der Wände 
graziöſem Pas vor den Dubarry-roten Blumengirlanden der weißen Kretonne, 
und Seſſel beſpannt waren. — — — n FE 
Und das Vöglein der Zeit ſaß auf ſeinen Goldblümlein und 8 e siietten 
Endlich ſchwanden die Geſtalten, obwohl alles übrige im Raume 1 das Meigtieob: 
und Aquarelle an den Wänden in ihren ovalen, ſchleifengezierten 1 0 3 Vöglein 3. 
körbchen auf der Konſole, das Spinett und das Goldgehäuſe des toli riklei em e 
Nur der Schloßherr war mit hinausgegangen, und leer ſtand ſein Seſſe berſchülſe (chen drehte 
es mich, das ferne Lied des Vögleins noch einmal zu beſchwören. Das Zau ber mitten Ant erſten 
ſich, das Schnäblein öffnete ſich wieder, die Flüglein fingen ſich zu heben an, a 
ſüßen Zwitſcherlaut brach das Vöglein ab und verſtummte . Graf ſchon 
Das Hoftor war ins Schloß gefallen, und als ich aus dem Fenſter ſah, wandelte der Graf ſch 


. en — 
drüben den zypreſſenbeſtandenen Bergſteig hinauf, um ſich oben an dem Kreuze zu beſuch 
an ſeinem Grab. 


Schloß Friedewalt, Faſſadenmaske 
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Die Volkstrachten des Weſterwaldes Son due Saua 


„Selbſt geſponnen, ſelbſt gemacht iſt die beſte . 
Die Volkstracht des Weſterwaldes iſt bis auf geringe Uberreſte verſchwunden. a. . 
ſo einheitlich wie gerade in unſerer durch Fabrilware alles gleich machenden Zeit. Vielmehr 0 z 
von Kirchſpiel zu Kirchſpiel, ja von Dorf zu Dorf die verſchiedenſten Abſtufungen und en 5 
dieſes oder jenes Kleidungsſtückes. Bedingt waren dieſe Unterſchiede durch die räumliche En 
die einer Sonderentwicklung außerordentlich günſtig war. Zu der allgemein räumlichen r 
eines Ortes vom anderen trat aber auch noch die Zugehörigkeit zu dem jeweiligen politiſch begrenzten 
ati isform: trennende 
Territorium und die Damit in engem Zufammenhang ftehende religiöſe Bekenntnisfo 5 
Momente von großer Tragweite für die Entwicklung der Tracht. Wir gehen . ide 
die alten politiſchen Territorien als Grenzſcheiden der Trachtentypen anſehen, Kin) den Eat, 
wohl beachten, daß in faſt jedem Typus eine Reihe von Sonderentwiclungen ſta a 15 
die der Tracht von Ort zu Ort ein anderes Gepräge geben. Dieſe 5 9 5 Kerr 
Sache der Wiſſenſchaft fein; in unſer großes Bild können fie a 5 
langatmiger Auseinanderſetzungen ſein. Und nun wollen wir von den eſt 
reden. n . a ki 
Der nördlich der Lahn gelegene Teil des heutigen Oberlahnkreiſes 5 halten 
Fürſtentum Weilburg. Die Bevölkerung war zum größten Teil „ tchesen aus geblelctem 
wir feſt den altnaſſauiſch⸗lutheriſchen. Die Männer trugen an Werktagen 5 Den 810 So 8 
oder ungebleichtem gelblich-weißem Wergtuch, Sonntags ſolche aus „ d be Dein 
blauer Farbe. Eine kurze Reihe glänzender Metallknöpfe verſchloß den hen zwickelloſen Woll 
kleider, über die noch in einem ſchmalen Streifen die in Längsrippen ie a inübergriffen. 
ſtrümpfe mit dem im Knieſaume eingelaſſenen Strumpfband oder 110 5 
Knöchelſchuhe aus Kalbsleder umhüllten den Fuß. Kurze Gamaſchen a ihre Stelle die in Wfingen, 
im Sommer über Schuhe und Strümpfe geſtreift. Im Winter traten uch der kalbeleberne Schaft⸗ 
Weſterburg oder Herborn verfertigten naturgrauen Wollgamaſchen. . ie Lucie Dale 
ftiefel war bekannt und wurde bei ſchlechtem Wetter getragen. 35 15 and in zwel Zeilen je 
einen Stehkragen, trug auf jeder Seite je eine deckelloſe, 1 5 has ſhwartſedvene ober 
zwölf Stück ſchwarz überfponnene Holzknöpfe. Um den Hals wi 5 e e e ns uni 
ſchwarzwollene Halstuch und verknotete es vorn auf der Bruſt. 5 ile michochſtzenden Knöpfen 
Tuch gemacht, hatte weite, an den Achſeln bauſchige Armel, eine 19 0 a e 1 
an dem Ende der Rückennähte und dem Anfang der Schoßfalten und rei nach unten verlaufenden 
trug einen breiten und hohen, kumtartigen Umlegekragen mit 5 11 een Zinn ade 
Bruſtlappen. Zum Verſchluß dienten große Knöpfe aus gelbem = 5 5 Das Altagokleid war 
aus Silber. In den Schoßfalten verborgen lagen die tiefgründigen 115 verfertigt „oben am Hals 
indeſſen nicht der Rock, ſondern der Kittel. Aus blauem Leinen war er gen Töngefclten bis über 
Ben einem „Strupp⸗ verſehen, bald mit, bald ohne Schlitz und fiel 5 fe 8 cht. Etwas 
die Hüften herunter. Bei jungen Burſchen war das Wams die 11 5 115 glich es in Stoff, Farbe 
länger als bie Weſte, mit umlegekragen, Brufiflappen und dalhen . tige, halbhohe ſchwarze 
Ind Sch d Oberteil des Rockes. Wie zu dem Rocke der zylinderartige, 1 
un I 155 ſo gehörte zu dem Kittel die „Bambelmütze“ aus blauer = 
a a. er und ſchwarzen Streifen verziert, weiß 2 1 0 55 fiel, trug 
innen Aingeſch agen als Futter diente. Die ya ee kunde Samıtmüße, deren 
52 ** als Abſchluß einen Pelzbeſat no m 
1 155 den i ee Metallitze begleitete, beſetzt waren. Die 1 eihſcildig mit 
on I war der damaligen Militärmütze in der Form ähnlich, br 
5 0 Kopf und häufig aus ſchwarzem Seidenſtoff verfertigt. 
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s dem 
N pllzlerter war der weibliche Anzug. Das weißleinene Hemd 80 17 7 = 
feineren „Oberhemd“, das gleichmäßig weite, unter den Achſeln mit Keilſtücken „ 52 9 
Armel trug, und dem „Sturz“ aus gröberem Tuche zuſammeng 


Man trug blaue oder weiſſe wollene Strümpfe aus Naturwolle und Knöchelſchuhe, die bald Schnallen, 
bald Schleifen als Schmuck 


taillenloſe 


halben Unterarm reichende 


aufwieſen. Der bis zu den Knöcheln gehende, gerade e faſt 
Rock war rundherum mit Ausnahme des „Bruſtſtückes“ in Falten gelegt, für Werktage 
aus braun und weiß geſprenkeltem, für Feiertage 
aus blau und weiß geſprenkeltem, 1 a 
ruſſiſch grünem, faft ſchwarzem oder — wie 

hu a — au völlig ſchwarzem Stoff gemacht, 
hatte unten einen ſchmalen Stoß von anderer, 
ſcharf kontraſtierender Farbe und wurde im unteren 
Teile gern zwei bis drei Finger breit umgeſchlagen ‚ 
um ihn nach Bedarf verlängern zu können. Ein 
Wulſt oben an dem Mieder oder drei bis vier 
Unterröcke gaben dem Rocke die nötige Stütze. Das 
mit zwei Achſelträgern ausgeſtattete ſchwarze, 
braune oder graue, mit derber Leinwand gefüt⸗ 
terte, mit Fiſchbein geſteifte Leibchen lag feſt am 
Körper an. Die Frauen ſchloſſen es mit Knöpfen, 
die Mädchen mit Neſtelſchnüren. Alle Alltags⸗ 
arbeit wurde im Leibchen getan. Bei ungünſtiger 
Witterung trug man einen von dem Männerkittel 
nur wenig ſich unterſcheidenden Leinenüberwurf. 
Im Leibchen gingen die Mädchen auch zum Tanze. 
Zu dieſem beſonderen Zwecke wurde das Leibchen 
von oben herab und vornherab mit bunter Seide 
benäht und ſein Ausſchnitt mit einem weißen, mit 
Spitzen verſehenen Untertuche und dem buntfar— 
bigen Seiden- oder Kattuntuche derart ausgefüllt, 
daß der Spitzenrand hervorſah. Die Kirchtracht 
kannte das Mützchen, eine aus Tuch, Tibet, Orleans 
oder bedrucktem Kattun gefertigte Jacke mit kurzem, 
ſchoßartigem Vorſtoße. Unterhalb der Rückennähte 
hatte das ziemlich anſchließende, vorn mit Krappen 
verſchließbare, wenig ausgeſchnittene, glattärme⸗ 
lige Mützchen einige Fältchen, den „Pa“. Unter 
dem Mützchen ragte das weiße, in das Leibchen 
eingeſteckte Leinentuch hervor. Verhüllt wurde es 
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Merenberg, Taufſtuhl; Landesmuſeum Naſſauiſcher zum Teil wieder durch ein farbiges Tuch, das 
Altertuͤmer, Wiesbaden der Bruſt gekreuzt, mit der Schürze überfaßt, unter 


den Armen feſtgeſteckt oder auf dem Rücken ver: 
knotet wurde. Die Bruſttücher waren ſchwarzſeiden mit einer bunten und einer weißblumigen 


geſtickten Ecke, deren je eine nach Bedarf und Gelegenheit benutzt werden konnte. Weiße Tücher 
mit weißer Stickerei machte der Gang zum Abendmahle notwendig. Die Schürze war ziemlich 
breit und erreichte nicht ganz die Länge des Rockes. In viele Falten gelegt, war ſie an dem 
ſchmalen Bunde befeſtigt und wurde vorn gebunden. Der Alltag ſah ſie in Leinwand oder 
Kattun, der Feſttag in Wolle oder Seide, lila, braun, grün, ſtets mit ſchwarzer Saumborte geſchmückt, 
manchmal auch völlig ſchwarz. Ein im Nacken mit Krappen und Schlingen verſchloſſenes und mit 


einer Doppelſchleife aus ſchwarzem Vande verfepenes Halsband aus ſchwarzem, peribeflidtem Samt 
war bei dem Jungvolke, ein gerüchtes oder gekräuſeltes Band mit einigen Wachsperlenreihen war 
bei den älteren Leuten beliebt. Die glatt nach hinten geſtrichene Haarmaſſe wurde im Nacken zu einem 
Knoten gedreht, ſodann zum Oberkopf hinaufgelegt, hier untergeſchlagen und mit einem breiten 
Hornkamme auf dem Hinterkopfe befeftigt. Die meiſt weiße Sterzlappe war eine Kannette mit 
ſchmalem Kopfſtück und rundum vorſtehendem, auf ſeiner nach vorn gerichteten Fläche konzentriſch 
gefälteltem Bodendeckel. Das im Nacken zu einer Doppelſchleife gebundene, an beiden Wangenecken 
mit langen Bändern — die unter dem Kinn verſchleift wurden — benähte Bindeband, das den 
Kopfputz feſthielt, war rings am Kopfrand der Kappe feſtgenäht. In Form und Farbe ergaben 
ſich manche Abänderungen: die Sterzkappe war das Mobeftüd der weiblichen Tracht. Bei Hoch: 
zeiten erſchien die Braut völlig in Schwarz. Nur das Bruſttuch war weißer Mull. Dann trug ſie 
das Haar offen, lang herabwallend, in den Haaren die Brautkrone. 

Nahe verwandt mit dem altnaſſauiſch⸗lutheriſchen Typus iſt der altnaſſauiſch⸗reformierte 
Typus, der den ganzen nördlichen Teil des Weſterwaldes, ſoweit er früher unter oraniſcher Herrſchaft 
ſtand, umfaßt. Die Männertracht war faſt dieſelbe wie im Weilburger Gebiet. Die aus flächſerner 
Leinwand hergeſtellten blauen Hoſen, „Strumpfhosen“, — als Feiertagsgewand waren fie häufig 
aus ſchwarzem Mancheſter oder Plüſch — wurden entweder in die weißen oder grauen, fein längs⸗ 
geſtreiften, in den Knieteilen glatten Strümpfe geſteckt oder außen am Knie mit einigen Metall— 
knöpfen geſchloſſen. Das zwei Finger breite Strumpfband beſtand aus grünem Stoffe; Schnüre, 
die an der Kniekehle gekreuzt und vorn oder ſeitwärts mit Doppelſchleifen gebunden wurden, dienten 
als Verſchluß. Auch Schnallenſtrumpfbänder mit Lederſtößeln kamen vor. Die Schuhe waren 
denen des vorher behandelten Typus gleich. Erſt ſpät tritt der blauſchwarze Rock mit dem ſtehenden 
Kragen, breiten bedeckelten Seitentaschen und großen Knöpfen auf. Beliebter war der dunkelblaue 
Kittel, der „Rundherum“, deſſen Vorder- und Rückſeite gleicherweiſe als Front dienen konnte, 
da fie gleichartig eingerichtet waren. Er ging bis unter die Strumpfhoſen, lag mit ſeinem, mit 
einem Achſelſtücke verfehenen oberen Teile glatt am Körper an und fiel von hier aus in zahlloſen 
Fältchen herunter. Die Schultern trugen häufig Stickereien von ſchwarzer Seide oder Baumwolle; 
beliebt war ſtatt des Knopfes ein Schnürenverſchluß; auch Metallſchließen in Eichelform mit Eich⸗ 
blatt kommen vor. Unter dem Kittel trug man das baumwollene Kamiſol. Der Gebrauch der blauen 
oder weißen Zipfelmüße war allgemein. Für Feſttage hatte man den Dreispitz, die mit breitem 
Lederſchild verſehene Wolltuchkappe, die graue verbrämte Rundmütze und die Pelzkappe mit Hals⸗ 
und Ohrenklappen für den Winter. a 

Auch die Frauentracht weiſt nur wenig Eigenartiges auf. Die aus blauſchwarzem, bedruckte 
Stoff verfertigten Röcke gehen bis zu den Knöcheln. Sie find bundlos, in der Taille in dichte Falten 
eingelefen und am Saume meiſt eingeſchlagen. Die Sonntagstracht iſt in derſelben Weiſe verfertigt, 
nur mit dem Unterſchied, daß das Material ſchwerer, ſchwarzer oder doch ſonſtwie dunkler Wollſtoff 
if. Die Unterröcke find das denkbar primitioſte Kleidungsstück, häufig aus zwei abgetragenen 
Schürzen durch einfaches Zuſammennähen an den Seiten hergeſtellt. Das eng anliegende Leibchen 
wird entweder für ſich getragen oder iſt mit dem Unterrocke, mit dem es den Stoff Be hat, 
verbunden. Blaue, baumwollene oder wollene Strümpfe bekleiden die Beine und Fuße. Die 
Riemenſchuhe bedecken den ganzen Riſt. Das Wams entſpricht dem Mützchen der Weilburger 
Gegend. Aus dunklem oder ſchwarzem Tuch gemacht, wird es bis zur Schoßtaille zugehakt und liegt 
faſt faltenlos am Körper an. Auch die Armel umhüllen den Arm eng anliegend. Das Halstuch, 
ſchwarz und bunt, mit und ohne Franſen, häufig in den Ecken mit Blumen beſtickt, iſt ein unentbehr⸗ 
liches Kleidungsſtück. Eine Ecke läßt man in einem dreieckigen Zipfel ſichtbar werden. Die Schürze 
hat die Länge des Rockes. Sie geht von Hüfte zu Hüfte, iſt werktags blaues Leinen, häufig auch 
Blaudruck, Sonn- und Feiertags ſchwarzer Lüſter. Eigenartig ift die Friſur. Gehört die Weilburger 
Friſur zu der Gruppe der Haaranken, fo haben wir hier die jogenannten Haarglocken. Die Haare 
werden glatt nach hinten geſtrichen und geſcheitelt. Nun wird eine kleine Kappe, das, Trätzchen“, 
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auf die glatt geſtrichenen Haare mitten auf den Kopf geſetzt und mit Bindebändern unterm Kinn 
befeſtigt. Dann werden die Haare fo unter dem Trätzchen verſtaut, daß ſie — jede Haarſträhne für 
ſich — glockenförmig bis zu den Schultern herabfallen und die Käppchenbänder verdecken. 

Das Wetter iſt für die Tracht des oberen Weſterwaldes vielfach auch von Einfluß auf die Tracht 
geweſen. Die Frauentracht hat von der Tracht der Männer übernommen: blaue Leinenkittel als 
Regenſchutz, blaue Gamaſchen, ſogenannte Straffhoſen. 

Die Gegend an der Dill hat in ihrer Tracht vereinigt den altnaſſauiſchen Typus mit dem 
heſſiſchen Typus der Schwalm. Die Übergänge ſind wie allenthalben nicht plötzliche, ſondern 
langſam tritt der eine Typus gegen den anderen in den Hintergrund. Der im Nordweſten hei— 
miſche ſayniſche Typus iſt dem altnaſſauiſch-reformierten Typus nahe verwandt. Immerhin hat 
er manche Beſonderheiten, die hier erwähnt werden müſſen. An die Stelle der Kniehoſen tritt 
in dieſem Gebiet die blauleinene Langhoſe, an die Stelle der Zipfel: und Rundmütze tritt die Schild⸗ 
kappe. Die knapp ausgeſchnittene Weſte greift etwas über die Hoſen hinab. Eng ſitzende Knöpfe 
bilden einen zweireihigen Verſchluß. Der Kittel iſt hellblau, ſeltener findet man das dunkele Blau, 
das im öſtlichen Weſterwald vorherrſcht. Das Schuhwerk iſt das des übrigen Weſterwaldes. 


Tafel XXVI 


| 1 1 


Frauentracht des Hickengrundes 


0 


„Die Frauentracht unterſcheidet ſich von der vorher behandelten nur durch die Form des 
Leibchens, durch die Farbe des Gewandes und durch die Art der Frlſur. Das aus blauem, grauem 
oder ſchwarzem Stoffe angefertigte Leibchen iſt bis in die halbe Bruſt ausgeſchnitten. Der Aus⸗ 
ſchnitt ſowohl als die Verſchlußteile find an der Kante mit ſchwarzem Bande eingefaßt. Das Leibchen 
wird verſchnürt; vorher aber wird ein zuſammengelegtes Tuch aus ſchwarzem oder buntem Woll⸗ 
muſſelin in den Ausſchnitt gelegt. Das ſchwarze Sonntagsleibchen war mit rotem Samt benäht. 
Der am Leibchen angebrachte Wulft dient als Stütze für den Rock, der ganz ſeinem natürlichen 
Faltenwurfe überlaffen war. Er trug unten einen ſchlichten Saum. Der beſte Rock beſtand aus 
ſchwarzem Wollſtoff. Sonſt trug man Röcke aus grauem, braunem oder karierte Stoffe von 
dunkler Farbe. Die „Rundemerumſchürze“ war blaues Leinen. Das Haar wurde geſcheitelt, in 
er Zöpfe geflochten und bei älteren Leuten in einem Kranze um den Kopf gelegt, bei jüngeren 
zu einem Neſt aufgeſteckt. Das Kopftuch war aus ſchwarzem oder dunkelblauem Wollſtoffe und trug 
ſowohl Rand- als auch Eckenverzierungen. Dreieckig zuſammengelegt umſchloß es mit der Bruch: 
falte das Geficht, während der Zipfel des Dreieds nach hinten frei überragte. Unter dem Kinn wurde 
es verknotet. 

Die räumlich ziemlich weit getrennten ehemals fürſtlich Wiedſchen Gebiete gehören ihrer Tracht 
nach zuſammen. Die Übereinſtimmung in beiden Landesteilen — dem Bezirk Selters im weſtlichen 
Se dem Bezirk Runkel im öftlihen Weſterwald — ift alfo eine durch die politiſchen Verhältniſſe 

edingte. 

Der Bauer trug Kniehoſen, „kurze Bure“, für den Alltag aus blauer, für den Feiertag aus 
weißer Leinwand. Auch ſolche aus gelbliche Hirſchleder wurden an Feiertagen geſehen. Die 
urſprünglich beiderſeits offenen, durch dicht aneinander gereihte Steinknöpfe geſchloſſenen gamaſchen⸗ 
artigen Beinlinge wurden ſpäter durch ſolche mit Naht erſetzt. Sie gingen bis in die halben Waden 
und wurden von den grauen oder ſchwarzen Strümpfen, die man am oberen Rande umſchlug, bis zu 
den Knien bedeckt. Lederhoſen gingen bis knapp unter das Knie; eine Metallſchnalle mit Riemchen 
ſchloß ſie. Werktags waren glatte Strümpfe von hellem „Müllerblau“ oder weißer und grauer Farbe 
beliebt. Die Riemen-Knöchelſchuhe trugen eine große Meſſingſchnalle als Schmuckſtück. Die ſchwarze 
oder ſchwarzblaue, mit Stehbruſt und Umlegekragen oder ohne dieſen, durch eine Reihe weißer 
Knöpfe verſchließbare Weſte erhielt am oberen Ende ihren Abſchluß durch das ſchwarze Halstuch, das 
unter dem umgebogenen Hemdkragen durchgezogen und vorn verknotet wurde. Über der Weſte 
ſaß das gerade abfallende, mit halbliegendem Kragen, kurzen Bruſtklappen und deckelloſen Seiten⸗ 
taſchen ausgeſtattete, bald mit zwei Reihen Knöpfen beſetzte, bald knopfloſe Kamiſol, das für die 
Werktage aus blauem Leinen, für die Feiertage aus ſchwarzem Tuch verfertigt war. Das „Staats— 
kamiſol“ war aus lilabräunlichem Garn geſtrickt, ging mit leicht eingezogener Taille bis zu dem halben 
Oberſchenkel herunter, hatte eng anliegende Armel, einen Stehkragen und an den Bruſtkanten 
herunter auf einer Seite eine Reihe Knöpfe, auf der andern entſprechende Knöpfſchnüre. Recht 
ſelten ſah man den blauen Kittel. Bis zu den Kniekehlen reichte der ſchwarze oder ſchwarzblaue 
Tuchrock mit Umlegekragen und ſtattlichen, nach unten ſpitz verlaufenden Bruſtklappen, unter denen 
ſich vier große, ſchwarz überſponnene, tellerförmige Knöpfe bargen, denen nur drei Knopflöcher 
entſprachen. Die werktägige Kopfbedeckung war die Bambelmütze. Ihr folgte die Schildkappe. 
Sonntags trug man den rundkopfigen, breitrandigen Hut, daneben aber auch die Kappe und den 
Zylinder. 

Der weibliche Anzug hatte typiſche Unterſcheidungsmerkmale nur in der Schürze, im Bruſt⸗ 
tuch und im Kopfputz. Die mit Riefelfalten verſehenen grieſeligen Barm- oder hochroten Büffel⸗ 
röcke wieſen Beſonderes nicht auf. Auch das braune, dunkel- oder hellblaue Mieder, die „Motze“, 
ähnelte den ſchon beſchriebenen Leibchen. Es treten neben den Strümpfen aus Naturwolle auch 
ſolche aus blau- und ſchwarzgefärbter Wolle auf. Zur Kommunion und zum Begräbnis ging man in 
ſchwarzen Strümpfen. Das Bruſttuch war ein großes, ſchweres Tuch von beliebiger Farbe, mit 
blumigen Ornamenten bedruckt, am Rande mit Franſen verbrämt. Für Feiertage liebte man das 
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ſchwarzſeldene, in einer Ecke mit einem krüftigen Roſenmuſler verſehene Bruſttuch. Es wurde Ins 
Dreieck gelegt, dann noch zweimal von der Bruchfalte aus auf ſich ſelbſt bandartig zuſammengefaltet, 
vom Nacken der fo angelegt, daß der Ornamentſchmuck auf den Rücken zu liegen kam, auf der Bruſt 
gekreuzt und über der Taille mit Nadeln feſtgeheftet oder auf dem Niden mit den freien Zipfeln 
verknotet. Die bundloſe Schürze ging werktags um die Hüften herum und ſchloß hinten faſt völlig. 
Sie deſtand aus blauem Leinen. Die Sonntagoſchlrrze, aus blauem, mit bunten Blümchen bedrucktem 
Kaſchmir — manchmal auch aus Seide — verfertigt, war ſchmal und deckte nur die Vorderſeite des 
Körpers, Die ältere Form der Friſur war der „Schnatz“. Bei gebeugtem Kopfe fämmte man das 
Haar von hinten nach vorn nach dem Scheitel herauf, band es dicht am Kopfe mit einem Bande 
zuſammen und durchſtach es unter dem Bande mit einem fingerlangen Pfeile. Dann teilte man die 
Haarquaſte in zwei Strähne, die man entweder flocht oder nur zuſammendrehte, und dann unter 
der Nadel her zu einem Kranze zuſammenlegte, der mit Haarnadeln noch beſonders befeſtigt wurde. 
Abgelöſt wurde der Schnatz durch die „Haarank“, bei der man das Haar glatt nach dem Wirbel 
ſtrich, die ganze Haarmaſſe dicht am Kopf mit einem Bande zuſammenheftete und dann breit aus- 
ladend über den Nacken hinab und von hier aus wieder in die Höhe ſchlug, ſie auf dem Hinterkopf 
mit Nadeln oder kleinem Kamm befeſtigend. Auf das Haar kam zuerſt eine Futterhaube, die von 
der eigentlichen Haube, dem „Kommodchen“, bedeckt war. Frauen trugen Hauben aus ſchwarzer 
Seide, Mädchen ſolche aus dunkelfarbigem Kattun mit vergißmeinnichtblauen Blümchen bedruckt. 
Bei feſtlichen Gelegenheiten zog man eine Haube aus feinem weißem Mull über die dunkelfarbige. 

Während der obere Weſterwald keine Induſtrie kannte und ſeine Bevölkerung eine rein bäuer— 
liche war, brachten die reichen Tonlager der Südweſtecke eine rege Induſtrie und damit ein Fluk— 
tuieren der Bevölkerung mit ſich, das der Entwicklung der Tracht entſchieden ungünſtig war. Zu 
Kur⸗Trier urſprünglich gehörig, weiſt gerade die ſüdweſtliche Ecke eine ſolche Fülle von Varianten 
auf, daß es ſchwer wird, eine Norm feſtzuhalten, denn man muß auch noch bedenken, daß die öſtlicher 
gelegenen Gebietteile wieder mehr und mehr Bauernbevölkerung haben. Als Norm halten wir feſt: 
weißgraue Kniehoſen, ſchwarze oder weiße Strümpfe mit Längsrippen, Lederſtrumpfbänder mit 
Silberſchnallen, Schnallenſchuhe, lange, mit einer Reihe Metallknöpfe beſetzte Weſte mit ſchwarzer 
oder gelber Stehborte, ſchwarzſeidenes Halstuch — von vorn angelegt, hinten gekreuzt, vorn dann 
mit frei herabfallenden Enden gebunden — gerade herabfallenden, hochkragigen, dunkelblauen Rock 
mit talergroßen, überzogenen Knöpfen und endlich Dreispitz, deſſen Breitſeite nach vorn getragen 
wird. Das wäre die Männerkleidung, die in dem Frack noch ein charakteriſtiſches Kleidungsſtück hatte. 
Er war gerade herabfallend, mit Klappkragen und Bruſtklappen verſehen und hatte einen Schoß. 
Er war das Feiertagsgewand. Für die Werktagsarbeit benutzte man den blauen Kittel. 

Die weibliche Tracht wies den ſchweren, tuchbibernen Rock von glockenförmiger Geſtalt auf. 
Er war in dichte, regelmäßige Falten gelegt und unten mit reichen Verzierungen aus Samt benäht. 
Die aus Kaſchmir, Lüſter oder Muſſelin gefertigte „Taille“ war oben paſſend ausgeſchnitten, vorn 
mit Haken und Knöpfen verſehen, reichlich mit Litzen und Börtchen beſetzt und lag dicht am Körper 
an. Die trieriſche Friſur war eigenartig. Das Haar wurde ſcharf nach hinten geſtrichen, zuſammen— 
gebunden und in zwei Zöpfe geflochten. Nun legte man jeden Zopf, den einen von rechts, den anderen 
von links, unter einem quergeſteckten Pfeil hindurch zu einem Neſt oder einem „Haarkranz“ ſo 
zuſammen, daß beide Zöpfe mit ihren Endzipfeln loſe über dem Nacken ſich kreuzten und zuerſt über, 
dann unter dem Querpfeile hergingen und ihre Enden endlich durch gewöhnliche Haarnadeln 
befeſtigt wurden. Ein Haarkranzmützchen aus farbigem Samt oder Seidenſtoff bedeckte, das Neſt 
freilaſſend, den Oberkopf der Mädchen. Die Frauen trugen das „Kommodchen“, eine häufig reich 
geſtickte, mit Goldbordüren benähte weiße, wenig überhöhte Pikeehaube. 

Das kurtrieriſche Gebiet weiſt, wie erwähnt, Induſtrie- und Bauernbevölkerung in bunter 
Miſchung auf. Aber auch in religiöſer Hinſicht herrſchte Durcheinander. Die einzelnen Konfeſſionen 
unterſchieden ſich in dem Trachttypus wenig. Schärfer waren die Unterſcheidungen in bezug auf 
die bei dieſer oder jener Konfeſſion vorherrſchenden Farben. Während wir bei der katholiſchen Be— 


völkerung durchweg auf eine gewiſſe Farbenfteudigkeit ſtoßen, zeigt die proteſtantiſche Bevölkerung 
eine Vorliebe für ſtumpfe, tote Farben. Am deutlichſten tritt es zutage bei dem weiblichen Kopfpuß, 
der vom lebhafteſten Bunt ſich abſtuft bis zum ſchlichten Schwarz. Und was von dem lurtrieriſchen 
Gebiete im beſonderen gilt, das gilt für das ganze behandelte Gebiet im allgemeinen. Wie die 
Kirchen der Katholiken in ihrem Inneren ſatte, warme Farbtöne aufweiſen, ſo weiſt der Volls⸗ 
geſchmack eine Vorliebe auch für das Bunte, in die Augen Fallende, die Augen Berückende, wäßrend 
die nüchternen Gotteshäuſer der Proteſtanten in Einklang ſtehen mit der ſchmuckloſen Kleidung, 
die, wenn fie einmal zu bunten Farben greift, ſicherlich die Grenze des Schönen überſchreitet und 
zu dem Grellen, Bizarren kommt. " ; 

Und nun als Letztes noch die an keinen Ort gebundene Marktkleidung der Männer, die aus 
einem langen, weißleinenen, bis zu den Knöcheln gehenden Kittel beſtand, der gegen den Regen 
vorzüglich schützte, heute noch teilweiſe im Gebrauch ift, doch niemals den großen roten oder grauen 
Regenſchirm unnötig machte. Ihn trug der Landgänger wie ein Gewehr auf dem Buckel, ihn trug 
die Bäuerin in der Hand, mit ihm ſtolzierte der Bauer beim blendendſten Sonnenſchein in die Stadt. 

Nehmen wir von dem Toten Abſchied. Es hat ſich überlebt. Es wird nicht mehr aufleben. 
Der Bauer von heute hat den Kittel abgelegt. Er kleidet ſich noch in das bequeme blauleinene 
Wams, aber die Kniehoſen find dahingegangen. Die Stadt liefert billige Arbeitshoſen aus „aller: 
hand“ Stoff. Die Bäuerin kennt nicht Haube und Kommodchen mehr, wohl aber den f en 
Hut, die Bluſe und — wenn's erſt noch ein Weilchen gedauert hat — auch das Reformlleid. Aber 
Totes trauern hilft nicht, Totes wieder zum Leben erwecken geht nicht: alſo freuen wir uns an dem 
Vergangenen. Auch es verdient nicht in allem das Lob, das ihm vielfach noch geſpendet wird. 
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Hinter den Schutzgehegen Wen E. Heyn 


Die Zeiten ſind vorüber, in denen die Weſterwälder ſelbſt den Weſterwald verleugneten und 
die Bewohner der umliegenden Landſchaften im Tone einer luſtigen Volksgeographie auf die Frage: 
Wo geht der Weſterwald an? ſpöttelnd antworteten: „Wo die Strohdächer, Strohgiebel, Baſalt— 
mauern und die Kopftücher angehen, wo man die Kartoffeln mit dem „Greift“ aushebt, wo das 
weißköpfige Rind auftritt, wo ſich die Säue um den Sonnenſchein beißen.“ — Kommt man nun 
aber hierher, ſo zeigt man wieder nach Norden: „Hinter Neunkirchen am Hexenſtich, hinter Rennerod 
am Hexenbäumchen, über der Emmerichenhainer Brücke geht der Weſterwald an.“ In Weilburg ſagt 
man: „Hinter Merenberg, wo die Urles“ angehen, da fängt der Weſterwald an.“ Dagegen behauptet 
das Sprichwort, von der Weilburger Brücke könne man eine Kuh, am Schwanz gefaßt, auf den 
Weſterwald ſchleudern. Danach wäre alſo der Weſterwald viel näher. Aber auch dieſe Scheu, Weſter— 
wälder zu heißen, lernt man verſtehen, wenn man erfährt, daß in der Zeit des großen Weſterwälder 
Notſtandes, in dem Weſterwälder, Almoſen heiſchend, die umliegenden Landſchaften heimſuchten, 
der Name Weſterwälder gleichbedeutend mit dem eines Bettlers war. 

Wer auf den Weſterwald wandert und den in der Nähe des Dorfes Emmerichenhain liegenden 
654 m hohen Salzburger Kopf“ befteigt, der wohl von dem nordöſtlich liegenden „Fuchskauten“ noch 
um 2 m überragt wird, aber doch mit feiner nach Weſten vorgelagerten Kuppe, dem „Galgenberg“, 
allgemein als Haupterhöhung des Weſterwaldes gilt, überſchaut das Gebirge in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung bis zu dem am Horizont aufſteigenden, vielgipfeligen Siebengebirge. Links von dieſem 
ſchauen in blauer Ferne über dem Montabaurer Wald die Höhen der Eifel hervor. In der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung ſehen wir die Berge des Hinterlandes. Im Südoſten kommt hinter den Vorbergen 
des Weſterwaldes in der Ferne der ganze Zug des Taunus zum Vorſchein. Nach Norden, nach dem 
Siegerland zu, iſt uns von dem nördlichſten Höhenzug des Weſterwaldes die Ausſicht verdeckt. Der 
ganze Weſterwald erſcheint uns deutlich als eine Platte, die ich gleichmäßig nach Weſten bis zu den 

jäh aufragenden ſieben Bergen ſenkt. Dieſen Eindruck vermögen auch die einzelnen Berge und die 


* Urles = unbebautes Land, Viehweide. 


muldenartigen Täler nicht zu beeinträchtigen. Auf dieſer Platte iſt dann ber „Hohe Weſterwald“, 
deſſen Bezirk etwa die alten Kirchſpiele Driedorf, Emmerichenhain, Neukirch, Höhn, Marienberg 
umfaßt, als Hochplatte aufgelagert. Sie ſtellt in geologiſcher Beziehung tertiäre Schichten (Braun⸗ 
kohlenſchichten) dar, die eine Mächtigkeit von etwa 150 m haben und überall mit Baſalt wechſel⸗ 
lagern und von dieſem meiſt auch überdeckt ſind. An der Oberfläche liegt diluvialer Lehm, ganz 
durchſetzt von Baſaltblöcken, bis zu 50 und mehr Zentner ſchwer. Die Bafaltblöde, die teilweiſe 
ganz frei liegen, geben dem oberen Weſterwald fein eigentümliches Gepräge. Aus Baſalt beſtehen 
auch die kuppenförmigen Berge auf der oberen Platte. Sie ſtellen die Schlotausfüllungen der 
Vulkane dar, die in der Tertiärzeit tätig waren; die abſchwemmende Tätigkeit des Waſſers hat ihnen 
nichts anzuhaben vermocht. 

Das alſo iſt das verrufene Land, ein Stück Sibirien mitten in Deutſchland, das Land des 
Schnees, des Nebels und der Stürme. In der Tat, die Unwetter ſpielen hier oben während eines 
beträchtlichen Teiles des Jahres keine geringe Rolle, aber der Weſterwälder läßt die Umwohner 
ſpotten: „Das iſt der Weſterwald, drei Vierteljahr Winter und ein Vierteljahr kalt“. Je mehr es 
draußen jaikt, d. h. der Sturm den feinkörnigen Schnee über die Höhen peitſcht, um ſo wohler fühlt 
er ſich unter dem dicken, langen Weſterwälder Strohdach, das ſein Haus ſchützt und warm hält. Was 
wäre dem Weſterwälder die Heimat ohne Schnee und Sturm. Sie ſind ihm etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, ohne die das Leben nicht ſein kann, und darum wartet er im Frühjahr getroſt und geduldig Woche 
um Woche und Monat um Monat, bis es endlich auch für ihn Frühling wird und der Sommer kommt, 
der in ſeiner Herrlichkeit die Unbilden des Winters wie in einem verklärenden Scheine erſcheinen 
läßt. Wie kein anderer liebt der Weſterwälder ſeine Heimat, und in der Ferne vom Weſterwald 
treibt's ihn immer wieder heimwehſelig zu ihm zurück. 

Eigentlich geſchichtliches Intereſſe darf die Gegend nicht in Anſpruch nehmen. 

Je höher man hinauf kommt, deſto ſeltener werden die Burgen und Burgſitze oder Stätten, die 
an vergangene Zeiten erinnern. Auf dem hohen Weſterwald iſt ſchließlich überhaupt nichts mehr 
dergleichen zu finden, höchſtens in den zahlreichen kleinen und kleinſten Orten die moosbedeckten, 
vielfach ſehr alten, merkwürdigen Weſterwälder Häuſer und die, wenigſtens in ihren Grundbeſtand⸗ 
teilen, noch viel älteren Kirchen, deren Tradition bei nicht wenigen in die chriſtliche Urzeit zurückgeht. 
Auch der Wald verſchwindet nach oben immer mehr. Seine einzigen Vertreter ſind nur noch die 
ſogen. Schutzgehege. Das ſind Tannenwaldſtreifen von 5—10 m Breite, die die Dörfer und ihre 
Ackerfluren vor der Gewalt der Stürme zu ſchützen beftimmt find. Zwiſchen denſelben erstrecken ſich 
die ſogen. Drieſche, auch Himmelswieſen genannt (weil ihnen nur die Pflege des Himmels zuteil 
wird), und die Weiden, die hier ihr eigentliches Gebiet haben. Es ift ſtill und einſam hier oben, aber 
die Gegend hat ihre beſonderen Reize, wie man ſie ſo leicht nicht wieder findet. Es iſt ein ganz eigen⸗ 
artiger Schimmer, der über der Landſchaft ſchwebt. Um ſich von ihr bezaubern zu laſſen, muß man 
fie an einem Sommertag auffuchen, wenn ſich die Weiden, rieſigen grünſamtenen Teppichen ver⸗ 
gleichbar, mit Millionen von Blumen geſchmückt haben, oder an einem Herbſttag, wenn ſie ſanft im 
Rot des Heidekrautes aufleuchten, wenn die einzigen belebten Weſen weit und breit die weißgeſtirnten 
Rinder zu ſein ſcheinen, die herdenweiſe, hier und da von einem Hirten beſchützt, auf den Weiden 
graſen. 

Anſcheinend bietet alſo der hohe Weſterwald nur denjenigen etwas, die noch ſchwärmen 
für die Romantik der Stille und weltverlaſſenen Einſamkeit. Und doch iſt es ein merkwürdiges und 
anziehendes Gebiet, ſchon in rein volkskundlicher Hinſicht, inſofern es eine der merkwürdigſten 
Übergangslinien Deutſchlands darſtellt. Es bildet die Scheide zwiſchen oberdeutſchem und nieder⸗ 
deutſchem Weſen. Es ſind ganz andere Leute, die am Abfall zur Lahn und die auf der Höhe wohnen, 
und wieder andere Leute trifft man im Weſten und Oſten des Gebirges. Einen einheitlichen Volks⸗ 

ſchlag gibt es auf dem Weſterwald nicht. Das prägt fich ſchon im Ausſehen der Ortſchaften und der 
Bewohner, im Dialekt, ſowie im Denken und Fühlen aus. Der auffallende Unterſchied kann nicht 
anders als durch eine Stammesverſchiedenheit verurſacht ſein. Auf dem Abhang zur Lahn wird 
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der breite, wenig ſchöne heſſiſche Dialekt geſprochen, auf der Höhe klingt ſchon deutlich das Welt: 
fäliſche durch. Im Weſten ſcheidet ſich dieſes wieder ſcharf von dem Kölniſchen. 

Wenn aber auch die eigentliche Geſchichte des Weſterwaldes kein beſonderes Intereſſe bean: 
ſpruchen kann, ſo feſſelt um ſo mehr ſeine Kulturgeſchichte. In dieſer Beziehung iſt uns hier 
oben alles intereſſant, was unſer Auge ſieht, ſelbſt die Steine, die überall umherliegen und aus— 
ſehen, als habe ſie der Himmel im Zorn auf den Weſterwald herabgeſchleudert. Welch einen er— 
bitterten Kampf haben die Weſterwälder gegen fie geführt, wenn's immer wieder ſchien, als laute 
der bibliſche Fluch, der hier auf dem Acker liegt: er ſoll dir Dornen und Steine tragen, bis ſich dann 
endlich in unſeren Tagen der Fluch, der auf den Steinen lag, zum Segen gewandelt hat. 

Der Wald, der ſich nur ſchüchtern hier und da auf den oberſten Weſterwald drängt, bedeckte 
ehemals das ganze Gebirge. Welche Bedeutung hat er für den Weſterwald gehabt, wenn es auch 
wohl nicht richtig ift, in feiner Verwüſtung allein die Urſache des großen Notſtandes zu ſehen, von 
dem der Weſterwald im vorigen Jahrhundert heimgeſucht worden iſt! Die alten Weſterwälder 
lebten ſozuſagen vom Wald, der geradezu das Leben hier oben erſt möglich machte. Der Wald galt 
ja vordem als Feind aller Kultur; ihm mußte man erſt mühſam das Weide- und Ackerland abringen. 
Aber im allgemeinen war er zum Leben nötig wie das Waſſer. Das ganze wirtſchaftliche Leben 
hatte ſozuſagen im Walde ſeine Grundlage, wie es heutzutage die Induſtrie in der Steinkohle hat. 
Der Wald lieferte für den Hausbrand und für den Hausbau das nötige Holz, aus den Bucheckern, 
die er abwarf, gewann man für den Haushalt den geſamten Bedarf an Ol. Im Walde fraßen ſich 
die Säue während des Sommers fatt, in den Eicheln hatte man wertvolles Kraftfutter für den 
Winter; das Schwein bildete nämlich vordem das geſchätzte Kulturtier. Man hielt auch Rinder, 
aber gerade nur ſoviel, um von ihnen den nötigen Bedarf an Milch zu haben, weil bei dem Mangel 
an Wieſen — man kannte nur Weiden, die vielen Dörfern gemeinſchaftlich waren — es ſehr ſchwer 
hielt, das zur Überwinterung nötige Heugras aus den Wäldern zu gewinnen. 

Aber welche Rolle ſpielte der Wald hier oben? In ſeinem Frieden konnte eine Anſiedelung 
erſt beſtehen, er allein bildete den natürlichen Schneefang um die Dörfer und ihre Fluren und das 
einzige Mittel dagegen, daß bis tief in das Frühjahr hinein Schnee und Eis und infolgedeſſen Näſſe 
die Beſtellung der Felder unmöglich machte. Er allein ließ die Ackerkrume am Boden haften und 
verhinderte, daß auf einem einzigen Acker Hunderte von Baſaltblöcken in jedem Frühjahr immer 
wieder aufs neue an die Oberfläche kamen und den Bauern jahraus, jahrein die ewige Laſt des 
Rodens auferlegten. 

Eines Tages war der Wald weg, auf dem oberen Weſterwald faſt ſpurlos verſchwunden und 
damit auch das Kapital, von deſſen Erträgniſſen man bisher gelebt hatte. Man hat die Oranier für 
den Abgang des Waldes verantwortlich machen wollen mit der Behauptung, ſie hätten die Wälder 
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abbolzen laſſen, um für ihre Krlege in den Niederlanden das nötige Geld zu bekommen. Die Wälder 
ſtanden aber ſchon vor den Oraniern nicht mehr. Bereits im Jahre 1562 erſchien ein Forſtgeſetz, 
das dem Schaden abhelfen ſollte und in dem geklagt wurde, daß die Gehölze und Hochgewälde in 
Abgang gekommen ſeien und die Untertanen ſchädlichen Mangel hätten. Ob man auch für den 
Hausbau die Länge und Dicke der Balken genau vorſchrieb, der Holzerſparnis wegen anordnete, 
daß jeder hinfort ſein Brot und ſeinen Kuchen nur in dem Backhaus, das in jedem Dorfe errichtet 
werden ſolle, zu backen habe, ob auch jeder Weſterwälder gehalten war, jährlich fo viel Buchen und 
Eichen zu pflanzen — Fichten gab es damals auf dem Weſterwald noch nicht — als er Vieh und 
Kinder habe: auf dem hohen Weſterwald war das Aufforſten viel ſchwieriger als das Abholzen. 
Er blieb kahl, und was er im 16., 17. und 18. Jahrhundert geweſen war, war er auch noch im 19. Jahr: 
hundert: ein Gebirge, auf dem man nichts als Himmel, Pfützen und große Steine ſieht. Alle von 
der Obrigkeit angewendeten Mittel fruchteten nichts; der Wald ging immer mehr aus, die armen 
Weſterwälder hatten ſchließlich nicht einmal das nötige Brennholz mehr; auch für Geld war keines 
zu erlangen. Wohl wies die Natur auf die Braunkohlen hin, die man ſeit Ende des 17. Aarhus 
gewann, aber die Weſterwälder konnten, wie es heißt, den Geruch der Braunkohlen nicht vertragen, 
ſie wollten lieber in ihrer rauhen Gegend auch noch frieren, als ihre Naſen an den Braunkohlengeruch 
gewöhnen. 

Der obere Wald mußte wieder Wald werden, und weil dieſen Gedanken zuerſt Dr. Albrecht 
in die Tat umgeſetzt und die Naſſauiſche Regierung veranlaßt hat, ſeit den 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die ſogen. Schutzgehege anzulegen, in deren Schutz nun langſam weiter aufgeforſtet 
werden kann, muß das Gedächtnis des Mannes als eines der größten Wohltäter des Veſterwaldes 
in Ehren bleiben. 

Nicht weniger anziehend als die Geſchichte der Ent- und Wiederbewaldung des Gebirges, 
iſt die der Siedelungen, die ſo zahlreich hier oben ſich finden; es ſind kleine und kleinſte Dörfer. 
Von welchem Kampf um das Daſein können auch ſie erzählen! Es gab deren früher noch viel mehr 
hier, aber ſie ſind größtenteils ſpurlos verſchwunden, und bei vielen geben nur die Flurnamen noch 
Zeugnis von ihrem ehemaligen Beſtehen. Gewöhnlich ſchreibt das Volk das Verſchwinden der 
Dörfer dem 30jährigen Kriege zu. Gewiß, dieſer Krieg hat drunten in der Ebene manchen nicht 
eriſtenzberechtigten Ort hinweggefegt und die Menſchen gezwungen, ſich in größeren, wehrhafteren 
Orten zuſammenzutun. Aber dem Weſterwald hat die chirurgiſch heilende Kraft der großen Kriege 
gefehlt; auf dem Weſterwald find die Wüſtungen ſämtlich vor dem 30jährigen Krieg entſtanden. 
Die Siedlungen ſind ausgegangen, wie ein Licht ausgeht, dem das Ol fehlt. Auf dem höchſten 
Weſterwald lag in der Nähe von Neukirch das Dorf Königshofen. Ein Kirchenviſitationsprotokoll 
erzählt uns, daß im Jahre 1566 Martin Spiesgen noch als einziger Einwohner dort lebte. Es fand 
ſich ſchon keiner mehr, dem der Wert eines verlaſſenen Hauſes willkommene Gelegenheit gegeben 
hätte, Spiesgens Mitbürger in Königshofen zu werden, und als Spiesgen geſtorben war, ſtand 
auch ſeine Hütte leer, und wenige Jahre nachher hatte der Nordweſt aus Königshofen einen Trümmer: 
haufen gemacht. Dasſelbe Protokoll gibt uns Kunde von dem ausgegangenen Dorf Murndorf; 
1566 wohnten noch zwei Hausgeſäße dort. Aber die Leute vermochten der Ungunſt der Witterung 
und der Verhältniffe nicht länger zu trotzen. Sie waren des Geheuls des Sturmes, in welches ſich 
das der rudelweiſe ſich umhertreibenden, hungrigen Wölfe miſchte, müde. Sie verließen den Ort 
und ſiedelten, wie uns das ausdrücklich berichtet wird, nach Emmerichenhain über. So ſind Murn⸗ 
dorf und Königshofen ausgegangen, und ſo werden alle anderen ausgegangen ſein. Manche ver⸗ 
ſuchte man ſpäter wieder aufleben zu laſſen, aber ohne dauernden Erfolg. 

Und doch tut Riehl dem Weſterwald Unrecht, wenn er behauptet, er habe nur in alter 
Zeit eine Kulturgeſchichte und obendrein eine negative, nämlich eine Geſchichte der Unkultur. Zum 
Beweiſe muß von jeher die Sage von einer Kirchenviſitation herhalten, die vor 200 Jahren über 
den Weſterwald gegangen ſei, die aber nirgends ein Protokoll habe aufnehmen können, weil bei 
keinem einzigen Pfarrer ein Schreibzeug aufzufinden geweſen wäre. Es wird hinzugefügt, der⸗ 
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gleichen Stücklein, wahr oder unwahr, erzühle man ſich zu Hunderten. Es iſt ſchade, daß a 
dieſen Stücklein kein weiteres mitgeteilt worden ift. Bei näherer Unterſuchung würde es 19 if 
gewiß bei ihnen berausſtellen, daß ein einzelner Fall von Unkultur verallgemeinert 55 15 iſt, 
wie es bei der Sage der Kirchenviſitation wirklich geweſen iſt. Dieſe ſchrumpft zu der protoko ariſch 
feſtgelegten Tatſache zufammen: Der Pfarrer zu Neukirch hatte bei Ankunft der Kommiſſion eine 

eder hinter dem Ohr, aber doch keine Tinte im Haus. 

N Auch das fimmt nicht, 1 behauptet 1115 die Dörfer beſtänden meiſt aus 10—20 uralten 
ſtrohgedeckten Lehmhütten, die mitunter eher für Indianer als für deutſche Bauern beſtimmt du 
ſein ſchienen. Die alten prächtigen Weſterwälder Häufer, aus denen heute noch größtenteils die 
Dörfer beſtehen und die bei einem Vergleich mit alten Bauernhäuſern in geſegneteren Fluren unſeres 
Heimatlandes nicht zurückſtehen, ſind ausnahmslos in ihrer Hauptſache faſt verſchwenderiſch aus 
Eichenholz gebaut, das mächtige Holzwerk an der Vorderſeite iſt kunſtvoll geſchnitzt, der große Balken, 
der das erſte Stockwerk abſchließt, ift mit Inſchriften verſehen; beſonders die zweiteilige, aber horizon— 
tal geteilte Haustüre zeigt reiche Ornamentik. Die Wohnräume, den Stall, die Scheuer, alles deckt 
ein mächtiges langes, mit der Hinterſeite (Wetterſeite) faft bis zur Erde herabgehendes und Nieder— 
laß genanntes Strohdach. Nur wohlhabende oder gar nur reiche Leute waren ümftande ſolche 
Häuſer zu bauen. Die Unkultur reimt ſich auch nicht zuſammen mit der Kunſt, die ſich im Innern 
der Häuſer an den alten Zimmertüren, Bettſtellen, Wanduhren, Schränken, vor allem an den präch— 
tigen Truhen aus alter Zeit betätigt hat. 

Die Leute, die in dieſen Häuſern gewohnt haben, verraten keine Spur von den armen Leuten 

des Mittelalters, wie wir ſie ſonſt überall in den deutſchen Landen finden, auf denen beides laſtete: 
der ſchwere Druck von ſeiten der Herren und die Not und Entſagung, unter der ſie das Leben führten. 
Die alten Weſterwälder ſind ohne Ausnahme ſeit alten Zeiten freie Leute geweſen. Wohl erkennen 
ſie den Grafen von Naſſau als ihren Gerichts- und Landesherrn an, dem ſie beſtimmte Abgaben 
und Dienſte zu leiſten haben, aber ihre Angelegenheiten verwalteten ſie ſelbſt; ſie ſprachen ſich auch 
ſelbſt das Recht. In ihr Gerichtsverfahren hatte ſich der Graf, der den Sitzungen nur als ſtummer 
Ehrengaſt beiwohnen durfte, nicht einzumiſchen. Daß keinem Weſterwälder Unrecht geſchah, dafür 
ſtand hinter ihm die ganze Landesgemeine. Wir nehmen eins von den zahlreichen noch vorhandenen 
Protokollen des Emmerichenhainer Landgerichts, das das Ober-Berufungsgericht für die drei 
Untergerichte Emmerichenhain, Neukirch und Marienberg war. Der gewählte Zentgraf, der Vor— 
ſitzende, hat die Schöffen nach Emmerichenhain entboten, um dort das Obergericht zu halten. Der 
Graf oder ſein Vertreter iſt anweſend. Das Verhör iſt geſchehen; nun fragt der Zentgraf die Schöffen, 
was ſie für Recht erkennen und ermahnt ſie im Namen des Grafen bei den Eiden und Gelübden, 
die ſie getan hatten, daß ſie wollten ſagen und offenbar machen, nach dem, was ihre Altväter und 
Vorfahren auf ſie gebracht hätten und ermahnte die Schöffen ferner bei denſelbigen Eiden, daß ſie 
niemand im Gericht ſcheuten oder fürchteten. Das ſind nicht die gedrückten Leute des Mittelalters, 
die da die Weißtume geben, dem Grafen ſein Recht weiſen, aber auch trotzig ihr Recht in Anſpruch 
nehmen und jeder Anmaßung wehren, von welcher Seite ſie auch kommen mag. Das ſind nicht die 
kulturloſen Bauern der alten Zeit, dieſe Männer, die öffentlich inmitten eines großen Umſtandes, 
d. h. Publikums, ein jeder ein lebendiges Geſetzbuch, Klage und Widerrede der Parteien entgegen— 
nehmen und dann, ungezwungen und ungedrungen, das ſagen, was ſie nach dem, was ihre Väter 
auf ſie gebracht, d. h. nach dem alten deutſchen Recht für Recht halten. 

Wohin wir auch ſonſt im Leben der alten Weſterwälder blicken, ob wir ihre kirchlichen Ver: 
hältniſſe, ihre Lebenshaltung betrachten, den Nahrungsquellen nachforſchen, wir müſſen ſagen: 
Am Ende des Mittelalters und auch noch das ganze 16. Jahrhundert hindurch bieten die Weſterwälder 
Verhältniſſe ein recht erfreuliches Bild. Die Luft oben machte frei, während ſie in den Tälern eigen 
machte. Auf dem Weſterwald hat die materielle Not und das ſoziale Elend nicht ſeit ewiger Zeit 
Bürgerrecht gehabt. Der Bettlerrock, unter dem Riehl wohl den blauen Kittel verſteht, der bis in 
die Mitte der er Jahre des vorigen Jahrhunderts noch allgemein von dem männlichen Teil der 
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Bevölkerung getragen wurde, 


iſt auch nicht von Anbeginn das Volkskleid geweſen. Aber die Ver⸗ 
hältniffe find aus mancherlei 


Urſachen verkommen. Als Riehl den Weſterwald in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ſah, war er wirklich fo, wie er ihn beſchrieben hat. In ſozialem Betracht war 
der Weſterwald eine hiſtoriſche Ruine geworden, und was er zuvor nie geſehen hatte, das ſah er 
ietzt: die armen Leute des Mittelalters. 

Riehl hat dem Weſterwald in Ausſicht geſtellt, einft das Land der armen Leute geweſen zu 
ſein, wenn erſt die Schätze, die in der Erde ſchlummern, gehoben und von den Weſterwäldern ſelber 
verarbeitet würden. Schon hat ſich die Prophezeihung erfüllt. Überall regt ſich industrielles Leben, 


Eiſenbahnen erſchließen nach allen Richtungen das Land. N 

Und die Weſterwälder, auch die betagten unter ihnen, ſehnen ſich nicht nach Ben ee 
Zuſtänden zurück. Der Fortſchritt in jeder Beziehung iſt bei ihnen auf den Bergen eingezogen. 
Es geht ihnen vortrefflich, und ſie ſind mit dem Umſchwung der Dinge völlig zufrieden. 


Mulot, Erntezeit 
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Deckel einer antiken Steinzeugtonne aus Grenzhauſen, 
Muſeum zu Mettlach 


Die moderne Steinzeuginduſtrie im Unterweſterwald 
Von Dr. Eduard Berdel 


Den Wanderer, der in Vallendar den Rhein verläßt und ſeitwärts durch das liebliche Fehrbach— 
tal zum Unterweſterwald emporſteigt, grüßt nach einſtündiger Wanderung ein feſſelndes Bild: hoch 
auf ſteilem Bergrücken ragt die Schule und Kirche von Grenzhauſen, langgeſtreckt zieht ſich unten 
im Bogen herum das freundliche Höhr, angeſchmiegt an die wuchtige, weit ausladende Montabaurer 
Höhe, die von meilenweiten dunklen Forſten bedeckt iſt. Und wenn der Abend ſchon herniederſank 
während des Wanderns, glaubt man ſich manchmal in ein Zauberland verſetzt. Rundum ſchweigen 
die dunklen Wälder, tauſend lebendige Lichter winken aus den beiden Orten und mitten zwiſchen 
den ſchattenhaften Umriſſen der Wohnungen flammen hier und dort, verteilt in den langgeſtreckten 
Dörfern, leuchtende Säulen von Rauchwolken auf, deren Enden fich weit dahinwälzen. Beim Näher⸗ 
kommen ſehen wir dunkle, langgeſtreckte Bauten, aus deren Decken leuchtend rote Flammen aus 
Dutzenden von Luken meterhoch in die Luft ſauſen, umſäumt von ſchwarzen Wolken. Aus anderen 
praſſelt ein dichter weißer Nebel hoch, der alles rundum in einen geheimnisvollen Schleier hüllt. 

Wir ſind im Kannenbäckerland, und die Kannenöfen, die Steinzeugöfen ſind es, welche 
dem abendlichen Landſchaftsbild manchmal dieſen eigenartigen Charakter verleihen. Hunderte von 
Jahren lohen die Ofen, praſſeln die Salzwolken hoch, Hunderte von Jahren blüht die Steinzeug⸗ 
induſtrie. Einfache Gebrauchsware, prächtigſte Kunſtware wurde hier ſchon geſchaffen, uralte 
Scherben bewahrt der Boden, bald auf, bald ab ging die Entwicklung der Weſterwälder Steinzeug⸗ 
kunſt. Sie iſt der einzige Zweig der blühenden alten Rheiniſchen „Eulerei“, der heute noch lebendig 
wirkt und ſchafft, und fie flößt immer von neuem dem Wanderer wie dem Forſcher das lebhafteſte 
Intereſſe ein. Iſt doch das Steinzeug, dieſe Prachtware mit hochgebranntem dichtem Scherben und 
milder Farbe, nach dem Porzellan das Gediegenſte, was in Keramik fabriziert wird, und Steingut 
wie Majolika, Töpferware wie Terrakotta muß dagegen weit zurückſtehen. Wir wollen den Wanderer 
geleiten, und er möge ſehen und hören, wie es heute im Unterweſterwälder Kannenbäckerland 
zugeht. 


— 


Tafel XXVIII 


Keramiſche Fachſchule, Hoͤhr: Bauornament mit farbiger Glaſur 
U € „ 


(Dornröschen) 


Steinzeug mit mattem Scharffeuerlüfter, Keramiſche Fachſchule in Hoͤhr, Schuͤlerarbeiten 


Moderne Keramik 


Die Steinzeuginduftrie erſtreckt ſich auf zwei Hauptzweige: Kunflware, das gleiche, was die 
Alten „Herrenwerk“ nannten, und Gebrauchsware. Es bedarf keines Hinweiſes, daß ſcharfe Grenzen 
manchmal zwiſchen beiden nicht gezogen werden können. Man mag manchen einfachen Krug finden, 
der künſtleriſcher wirkt als viele „verzierte“ Stücke. Da die Kunſtware ſeit 40 bis 50 Jahren neu 
erſtand und ſich dabei zunächſt an die alten Stücke aus dem 16. und 17. Jahrhundert anlehnte, heißt 
ſie auch Antike Ware“, die betreffenden Fabrikanten, die Antiken “, was oft fröhlich genug anmutet: 
Krüge und Vaſen der modernſten Künſtler — im Volksmund heißen fie „antik“! Und die wildeſten 
Nachahmungen der Gotik und Renaiſſance — fie find auch „antik“. Nichts kann unfere Künſtler retten 
vor dieſer einfachen Einteilung! 

Nun aber müſſen wir auch noch zwei techniſche Verſchiedenheiten erwähnen: die Kunſtware 
wird zum Teil — und zwar iſt dies wohl, die beſſere“! — in der uralten Technik der, Salzglaſur“ 
mit mildem, grauem Glanze, ſeltener in geflecktem Braun, hergeſtellt, zum Teil aber auch in modernen 
Rundöfen mit blanker Steingutglaſur und rauchfreiem Feuer, wodurch fie glänzend gelb wird, trotzdem 
der Ton genau der gleiche iſt. Höchſtens wird derſelbe durch chemiſche Mittel künſtlich gefärbt. 
Auch moderne Laufglaſuren und Kunſtglaſuren, in alten wie in neuen Ofen gebrannt, werden 
vielfach hergeſtellt. Die Gebrauchsware dagegen wird faſt einzig und allein in der alten Technik 
fabriziert, und auch hier find zwei verschiedene Ergebniſſe feſtzuſtellen: graue Ware (3. B. Einmach⸗ 
töpfe) und rotbraune Ware (z. B. Sauerwaſſerkrüge). Auch hier beruht der Unterſchied nur in der 
Art des Brennens. — Platten- und Röhrenfabriken treten noch hinzu, die wir indeſſen hier nur 
ſtreifen wollen. 

Gewaltſam iſt es, geſchichtliche oder kulturelle Erſcheinungen mit ihrem lebendigen Fluß in 
beſtimmte Rubriken einzuteilen; und doch mag es, um das Weſentliche feſtzuhalten, geſtattet ſein, 
das Geſagte gleichſam in eine Formel zu bringen. Wir haben alſo: 

I. Kunſtware („Antik“). 

a) Alte Salzglaſurtechnik: 
1. grau, 
2. braunfleckig. 

b) Neuere Steingutglaſurtechnik: 
1. naturgelb, 
2. künſtlich gefärbt. 

c) Moderne Lauf- und Kunſtglaſuren. 

II. Gebrauchsware. 

Faſt nur alte Salzglaſurtechnik: 
a) grau, 
b) rotbraun. 

Kunſtware ſchaffen Höhr und Grenzhauſen, Höhr in etwa zehn Fabriken, Grenzhauſen in 
drei. Graue Gebrauchsware finden wir in beiden, ferner noch in Ransbach. Rotbraune Krüge 
fabrizieren hauptſächlich Hillſcheid, Baumbach, Ransbach, Mogendorf. 

Manche Betriebe in Höhr und Grenzhauſen beſchäftigen bis zu 80 Arbeitern, andere wieder 
find kleiner; aber eigentliche Hausinduſtrie ift in der Steinzeugtöpferei kaum zu finden. Im ganzen 
arbeiten in Höhr etwa 1800 Leute, in Grenzhauſen etwa 200, wozu noch etwa 500 in den benach⸗ 
barten Betrieben hinzutreten. 

Wir wollen uns zunächſt die einfache Gebrauchsware etwas näher anſehen. Der einzigartig 
ſchöne Steinzeugton, der in der ganzen Welt in dieſer Güte kaum mehr zu finden iſt, wird durch 
Tonſchneider (gekreuzte Meſſer mit Schneckengang, Fleiſchhackmaſchinen im großen!) gemiſcht und 
gleichmäßig gemacht. Jeder Betrieb, jede „Eulerei“ — Höhr hat deren etwa 30, Grenzhauſen 
etwa 15 — beſitzt ſeinen Motor, der von einer Zentrale elektriſch getrieben wird. Auf der Scheibe 
dreht der „Wirker“ die Töpfe (meiſt Einmachtöpfe, Zylindertöpfe, Bierkrüge, Steinſchüſſeln uſw.) 
freihändig hoch, wozu bei großen und umfangreichen Stücken viel Übung und Kraft gehören. Die 
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getrocknete Ware wird dann „geblaut“. Die „Blaumädchen“ tragen einfache Ornamente, oft auch 
nur Zeichen und Nummern, mit der „Quaſt“, einem ſtielloſen Pinſel aus langen Schweinsborſten, 
auf. Das Farbmittel iſt eine blaue Glasmiſchung, feinft gepulvert und in Waſſer verrührt, si 
„Schmalte“. In ungebranntem Zuſtand ſieht fie häufig ſchwarz aus. Kein Töpfer, kein „Euler 

hat ſich die Schmalte mehr ſelbſt bereitet wie in alter Zeit, ſie wurde von chemiſchen Fabriken gekauft. 
Erſt ſeit den letzten Jahren lernten viele von ihnen vom Laboratorium der „Königlichen Keramiſchen 
Fachſchule“, ſolche Miſchungen wieder ſelbſt herzuſtellen, ein kleiner Vorteil, der aber für den Betrieb 
manche wohltätige Folgen hat. 

Eine beſondere Dekoration, welche dieſe Ware oft zu einem reizenden Kunſtgegenſtand macht, 
iſt das „Reedmachen“. Man verſteht darunter das Einritzen von Ornamenten in den noch weichen 
Ton, die dann nach dem Trocknen mit Schmalte ausgelegt werden. Dieſe Kunſt iſt uralt, aber ſoviel 
auch die Künſtler der genannten Fachſchule ſich ſchon bemühten, fie im Volke lebendig zu halten, 
verſinkt ſie immer mehr, beſonders aus wirtſchaftlichen Gründen: ſowie an einem Stück zu viel 
Arbeit nötig ift, wird es zu teuer, und dann zieht das unwiſſende Publikum irgendeine bunte Steingut, 
oder Majolikageſchichte vor. Immerhin find in einzelnen Betrieben noch heute folche „reedgemachte 
Sachen zu finden, teils mit naturaliſtiſchen, teils mit geometriſchen Ornamenten bedeckt. Dieſe Kunſt 
wirkt ungemein ftiſch und lebendig, da die Konturen im Brand äußerſt ſcharf und deutlich bleiben. a 
Zudem zwingt die Technik des Einritzens in weichen Ton dazu, recht flott und elegant und völlig 
freihändig zu arbeiten, ſo daß auch hierdurch Eigenart und perſönliche Wärme gewahrt bleiben. 

Die fertig getrocknete und dekorierte Ware wandert nun in den Ofen. Derſelbe iſt 12 bis 15 m 
lang, der Innenraum über Mannshöhe emporragend und etwa 1½ m breit. Die Waren werden 
einfach ohne weiteren Schutz aufeinandergeftellt, nur durch ſandbeſtreute Tonwürſtchen getrennt. 
Der Boden trägt reihenweiſe Löcher, ebenſo die gewölbte Decke. Der eingeſetzte Ofen wird zuge— 
mauert, wobei Ton und Sand und außen Lehm als Mörtel dient. 

Die Feuerung liegt tief an einer Stirnſeite. Die Flammen jagen unter der ganzen Ofenſohle 
hin, treten durch die genannten Löcher in den Ofen und ſauſen oben durch die Luken der Wölbung 
ins Freie. Meiſt ſind die Ofen ungedeckt, ſtehen ruhig mitten zwiſchen Häuſern und Höfen, ohne 
daß irgendwie einmal ein Brand dadurch entſtanden wäre. , 

Tage und Nächte feuern die Brenner. Gewaltige Holzſcheite verſchlingt der rot- und weiß⸗ 
glühende Rachen. Eine Nacht verging, lautlos, nur vom Sauſen des Feuers belebt. Mond und 
Sterne ſind die ſtillen Freunde des Brenners, und verwundert mag der Wanderer zuhören, wenn 
er bei dieſen Leuten manchmal recht gründlichen aſtronomiſchen Kenntniſſen begegnet. 

Mit Tagesanbruch iſt die Glut ſchon ſtark geſtiegen. Beim Blick durch die Deckenluken ſehen 
wir zitternd und flimmernd die glühenden Waren ſtehen; wie durchſichtig, wie von Glas leuchten 
ſie heraus. Und wie die Stunden vergehen, züngeln allmählich ſchon die Flammen an den loſe 
bedeckten Luken, die bisher nur Rauch entſendeten. Und wenn es endlich ſo weit gekommen, daß 
die Flammen meterhoch ſauſend lodern und innen der ganze mächtige Ofenraum etwa 1200“ heiß 
geworden iſt, zieht der Euler mit dem langen Eiſen Proben aus den Luken heraus, „Körſcherben“, um 
zu ſehen, ob der Bruch des Scherbens ſchon völlig dicht geworden. 

Iſt dies der Fall, dann ſchreitet man zum „Salzen“, um der Ware die milde, perlglänzende 
Glaſur zu geben. Kochſalz nämlich vergaſt bei der geſchilderten Hitze, zerſetzt ſich, und ſein Natron 
wird frei und von dem hellrotglühenden Scherben unter Glasbildung gebunden. Dieſe „Salze 
glaſur“ iſt nächſt der Porzellanglaſur das Gediegenſte und Geſündeſte, was es gibt. Zu ihrer Herz 
ſtellung ſind aber nur die hohen Steinzeugbrände befähigt, Brände, bei denen irdenes Geſchirr, 
Majolika uſw. ſchmelzen würden wie Waſſer! Letztere tragen daher nur niedrig geſchmolzene giftige 
Bleiglaſur. 

2 Der Vorgang des Salzens iſt hochintereſſant: etwa ein Doppelzentner Kochſalz wird in den 
mit ſchwelenden Flammen prall gefüllten Ofen mittels langer eiſerner Löffel durch die Luken 
hineingeworfen: ein Krachen, Kniſtern und Praſſeln erfolgt, die Kriſtalle werden zu Atomen zer⸗ 


ſprengt, und ungeheuere Gasmengen flüchtigen Salzes erheben ſich in die Luft. Daſelbſt werden 
die Teilchen ſofort wieder feſt, ſo daß nun gewaltige undurchſichtige weiße Wolken alles rundum 
einhüllen, durchſetzt von Salzſäure- und Chlordämpfen, ſo daß der neugierige Zuſchauer huſtend und 
puſtend entſetzt zur Seite flüchtet. Weiter ziehen bie Wolken, neue Mengen Salz praſſeln in den 
Ofen, neue Nebel fteigen auf — und langſam wälzen ſich die dünnen Schwaden über die Häuſer, 
verſchwinden in der blauen Luft oder ziehen bei drückendem Wetter über das Dorf, weichen in die 
Wälder und lagern in ſeltenen Fällen ſtunden⸗ und tagelang ſchwermütig, geheimnisvoll in den 
verborgenen Waldtälern. 

Bevor aber aller Salzrauch aus dem Ofen entweichen kann, werden die Luken geſchloſſen, 
die Feuerlöcher zugemauert und zugeſchmiert — und tagelang bleibt der Ofen nun dem Erkalten 
überlaſſen. Dann wird geöffnet, und die frifche, harte, perlgraue Ware, mit blauer Schmalte glänzend 
dekoriert, geht in alle Welt. — n 

Die rotbraune Ware aber, die Sauerwaſſerkrüge und Einkochkrüge, fie wird aus dem gleichen 
Ton, in den gleichen Ofen hergeſtellt. Nur wenig Unterſchied ift zu finden, vor allem in der Form— 
gebung: die Krugbäcker, die bei der faſt völligen Wertloſigkeit des einzelnen Stückes mehr noch als 
die Kannenbäcker auf Maſſenbetrieb angewieſen find, arbeiten mit Maſchinen; fie preſſen den Rohr⸗ 
ſtrang aus, aus dem der Krug entſteht, und nur das Verjüngen zum Mundſtück und das Anſetzen 
der Henkel — falls welche nötig — iſt Handarbeit. Der Brand aber verläuft wie der oben geſchilderte; 
und nur zum Schluß, nach dem Salzen, weicht er ab: der Krugbäcker macht nun nicht den Ofen zu, 
ſondern jagt durch erneutes viertel- bis halbſtündiges 
Feuern die letzten Salzdämpfe heraus und ſchmiert dann 
erſt den friſch erhitzten Ofen zu. Nun aber kann beim 
langen Abkühlen die Luft, von Dämpfen ungehindert, 
durch die poröſen Wände ſtreichen, und ganz allmählich 
färbt ſie die hellrotglühende Ware mit einem feinen 
hellrotbraunen Oberflächenhauch. In ſeinem Innern 
iſt und bleibt der Scherben grau. So innig arbeiten die 
Naturkräfte mit beim Dekorieren der Töpferwaren, und 
dieſe Mitarbeit wird um fo eingreifender, je höher und 
intenſiver das Feuer geht! 

Weit ſpannender nun und anregender iſt es, die 
Entſtehung und auch Entwicklung des kunſtgewerblichen 
Zweiges der Weſterwälder Steinzeuginduſtrie zu ver— N — 
folgen. Aber auch hier iſt das Verſtändnis der tech— | 5 RN Ne 
niſchen Grundlage unumgänglich nötig. Und man fcheue N 
ihr knappes Studium nicht, weil dann das Ganze uns S 
ſo viel bekannter und eigenartiger vorkommen wird. 8 

Schon die Aufbereitung des Tones ſchafft hier 
ein verfeinertes Material. Jede Fabrik hat ihre Ma— 
ſchinen⸗Schlämmerei, in der durch Aufſchwemmung und 
durch Trommel- oder Schüttelſieb der Ton von gröberem 
Sand, von Eiſenkieſen und Schwefelkieſen befreit wird. 
Der Brei wird dann in Filterpreſſen vom Waſſer befreit, Sn 
und die fo entſtandenen plaftifchen Kuchen gehen dann 
noch ein- bis zweimal durch den Tonſchneider, der oben 
ſchon geſchildert wurde. 

Und nun zur Formgebung! Schon die alten Meiſter : 
hatten vor 200 bis 300 Jahren zur Vervielfältigung ihrer Leuchter in Alt-Siegburger Steinzeug, 
Modelle negative Formen aus gebranntem Ton, auch South Kenſington Muſeum, London 
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i wurde. Heute haben wir den 
Gips, der für die moderne Fabrik ſo unentbehrlich iſt wie der Ton. Der Modelleur fertigt alſo aus 


geſchnittenen Steinen, benutzt, in die der weiche Ton eingepreßt 


Ton das Modell, der Formengießer fertigt den negativen Gipsabguß, und aus ihm werden dann 
die einzelnen Gegenftände durch Einpreſſen und Andrüden, während die Scheibe rotiert, hergeſtellt. 

Eine große Anzahl der Kunſtwaren wird nun im alten Kannenofen gebrannt, wie oben ge⸗ 
ſchildert, wobei der herrliche perlgraue und perlglänzende Scherben entſteht, der „Stein“, verziert 
mit blauen, violetten, auch ſchwarzen Schmalten. In neueſter Zeit aber griffen einige Fabrikanten 
auch auf die Alt-Kölniſchen und Alt-Raerener Techniken zurück und erzeugen im Kannenofen mit 
Salzglaſur rotbraun gefleckte und geflammte Ware mit ſtumpfblauen und ſchwarzen Ornamenten, 
welch letztere eine ganz moderne Technik vorſtellen. Die Erzeugung des Rotbraun im Kannen⸗ 
ofen beruht neben künſtlicher Erd- und Mineralmiſchung auf jener Oberflächenwirkung glühender 
Luft, die bei den Krügen ſchon geſchildert wurde. 

Andere Feinſteinzeugware aber wird zunächſt ſchwach porös gebrannt und dann mit farbloſer 
Glaſurmiſchung überzogen, um ſodann in modernen Rundöfen von ewta 40 ebm Inhalt, in ſchützende 
Kapſeln gehüllt, gebrannt zu werden. So entfteht eine glänzende ſteingutartige Ware, deren Her- 
ſtellung billiger und lohnender iſt als die der grauen. Der glänzend gelbe Farbton der Waren iſt 

immer unbeliebter geworden 
ed und man pflegt häufig den 
0 Scherben durch künſtliche Mittel 
grau zu färben, um ihn dem 
Hy gediegenen oben geſchilderten 
„Stein“ ähnlicher zu machen. 
Farbige Dekore werden unter 
der Glaſur angebracht, grün, 
blau, rotbraun, ſo daß die Ware 
leicht etwas ſehr Buntes an⸗ 
nimmt. Man nennt dieſe Ware 
„glaſierte Ware“ oder „Elfen: 
bein“ im Gegenſatz zu dem ſalz— 
glaſierten „Stein“. 

Nun endlich ſind wir völlig 
gerüſtet und können mit Freude 
und Klarheit alles in uns auf— 
nehmen, was Kunſt und Technik 
hier geleiſtet haben und noch 
erzeugen. Die wirklich „antike“ 
Ware, die Reproduktion der 
alten Modelle aus zwei- bis 
dreihundertjähriger Vergangen— 
heit, nimmt heute noch einen 
ziemlichen Raum ein, während 
fie vor etwa 40 Jahren zu unbe— 
ſchreiblicher Blüte geführt hatte. 
Natürlich ſind auch neuere 
Sachen entſtanden, die einiger— 
maßen im alten Stil gehalten 
waren. Aber es fehlte im all— 
Alter Grenzhauſener Stei . an Pen 

nzeugkrug, Sammlung Thewalt, Köln liebevollen Vertiefung in die 
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Keramiſche Fachſchule, Hoͤhr:, 
glaſurmalerei, Elfe Nowack) 
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Einzelarbeit, die uns die wirklich alten Stücke fo traut und wert macht. Es iſt Maſſenware im böfen 
Sinn des Wortes geworden. Beſonders auch die billige Herſtellung in ber „Glaſurtechnik“, gelb 
und bunt, verſetzte dieſer Ware in äſtethiſcher Hinſicht den Todesſtoß. Das iſt ein „Altdeutſch“, das 
den Prachtwerken der Väter möglichſt unähnlich iſt! Aber daß es immer noch, beſonders unecht 
grell und bunt, fabriziert wird, daran ſind — die Amerikaner ſchuld! Drei Fünftel der ganzen Stein. 
zeugproduktion, beſonders alles, was mit dem Trinken zufammenhängt, geht nach Amerika, und alles 
verlangt dort, Altdeutſch“, wenn es auch mit den alten Prachtwaren weder innere noch äußere Ahn⸗ 
lichkeit mehr hat! Die Fabrik aber muß arbeiten, muß ſtändig beſchäftigt ſein, am Fabrikanten liegt 
es nicht, den Geſchmack der Amerikaner drüben und — hier menſchlich zu machen! Und ſo wird ſo 
raſch dieſe in der Quantität bedeutendſte Produktion noch nicht verſchwinden. Und es kann nur 
unpraktiſcher künſtleriſcher und kritiſcher Übereifer verlangen, mit einem Schlag dieſe Maſſenware 
0 8 ord zu werfen! Hoffen wir, daß allmählich das Intereſſe des deutſchen und europäiſchen 
Publikums für Edles und Gediegenes immer mehr erſtarke; hoffen wir, daß einmal kein Käufer ſich 
meßt ſcheut, das Geld, das er für oft wertloſe ausländiſche Sammlungsftüde anlegt, auch für in⸗ 
lündiſche gute Ware zu zahlen: und mit der Willigkeit des Käufers wird auch für den Weſterwälder 
Steinzeugfabrikanten immer mehr die Möglichkeit entſtehen, dieſe unſchöne Maſſenware ſchwimmen 
zu laſſen und wirkliche Kunſtſteinzeuge zu liefern. Aufklärung des Publikums, das iſt die 
Hauptſache! 

unnd zur Ehre des Weſterwaldes fei es gefagt: Seit vielen Jahren ift, immer mehr anſchwellend, 
die Sehnſucht lebendig, Schönes und Gutes zu ſchaffen. Seit über vierzig Jahren wirkt die 
Keramiſche Fachſchule in Höhr (in den erſten Jahren in Örenzhaufen); ſie legte den Grund zur 
tußigen Vertiefung in das Material, zu befibigenbem künflerſſhem Schaffen um feiner [Ih] 
willen, und führte fo ohne gewaltſame Zerrung ganz unmerklich zu einer Reformation: zum per⸗ 
ſenüchen, warmen Intereſſe an Material und Arbeit, der Grundlage wahren Kunſtgewerbes! Bald 
ging fie dazu über, Entwürfe und fertige Modelle jährlich an die Fabrikanten zu verteilen. Dieſe 
koſtenloſe Bereicherung an Formen iſt an und für ſich ein kleiner Vorteil, viel wichtiger iſt aber das 
Erzieheriſche, das Vorbildliche, das in den jo immer zahlreicher entſtandenen Modellen naturnot⸗ 
wendig drin liegt! Und von ſchönem Erfolg waren all dieſe Maßnahmen deshalb, weil die Anſtalt 
mitten drinnen im Handwerk ift, weil fie ſelbſt im gleichen Stoff arbeitet, ſelbſt ſieht und fühlt, was 
nottut und was abgeſtoßen werden muß. Dieſes ſtille Arbeiten ſetzt ſich bis heute fort, nur in Aus⸗ 
ſtellungen (Düſſeldorf, Dresden, Berlin und wieder in Düffeldorf) und in aufklärenden Wander⸗ 
vorträgen in vielen Städten Deutſchlands trat die Schule an die Offentlichkeit. Seit etwa 25 Jahren 
hat ſie eine vollſtändige techniſche Einrichtung, brennt ihre Produkte ſelbſt und ſtellt ſomit eine kleine 
Muſterfabrik vor. Seit etwa 20 Jahren beſitzt ſie ein keramiſch⸗chemiſches Laboratorium und hat 
auch in modernen Kunſtglaſuren und Techniken, von denen nachher noch berichtet werden ſoll, viel 
Poſitives geſchaffen. 

Indeſſen darf nicht verkannt werden, daß auch ſelbſtändig, aus der Mitte der Fabrikanten 
heraus, Sehnſucht und Streben nach neuer und eigenartiger Geſtaltung des Steinzeugkunſtgewerbes 
erwuchſen. Um die Wende des Jahrhunderts, zur Zeit, als das geſamte deutſche Kunſtgewerbe das 
Gären der Neuzeit verſpürte, begannen fie, unterſtützt vom Landratsamt, bedeutende Künſtler, 
darunter die erſten Namen des deutſchen Kunſtgewerbes ſich finden, zur Mitarbeit heranzuziehen. 
Mit Begeiſterung gingen dieſe an die neue Aufgabe heran, und mit Begeiſterung wurde die neue 
Blüte des Weſterwälder Steinzeugs begrüßt und verkündet. Formen und Ornamente erwuchſen 
mit bewußter, offenſichtlicher Abkehr vom Alten und Traditionellen, die kühnſten Gebilde verblüffen 
uns, und leider fehlte oft jeder innere Zuſammenhang mit Material und Technik. 

Und darum trug dieſe ſtürmiſche, ſtolz verkündete erſte Reformation oder beſſer Revolution, 
die in der Art ihres Hervortretens eigentlich dem ſtillen Wirken jener Fachſchule widerſprach, den 
Keim zum Extravaganten, zum Unmöglichen vielfach in ſich, man ſchoß über das Ziel hinaus: genau 
ſo, wie das damals im geſamten Kunſtgewerbe der Fall geweſen iſt. Die ſchwankenden und be: 
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uͤngſtigenden Linien des „Jugendſtils“, auf dem kräftigen, wuchtigen Steinzeug doppelt bleichſüchtig 

und ohnmächtig ausſehend, feierten Triumphe! — Und doch war dieſes extravagante Streben e 

notwendig. Wir, die wir in der glücklichen Lage ſind, es bereits hiſtoriſch betrachten zu können, 
müflen gerecht ſein und die Wohltat des Sprengens jener alten Feſſeln doppelt eee „ 

Etwas anderes aber ift die Frage, ob es überhaupt möglich und angängig ift, eine Induſtrie 
auf dieſe einfache Art, durch einmalige Überſchüttung von Entwürfen von außen her, die mit Feuer: 
eifer und Hurra geſchaffen wurden, nun auf einmal zu heben und zu fördern. Und noch dazu die 
keramiſche Induſtrie, das Steinzeug, bei dem die Naturſtoffe und Naturkräfte fo intenfio mitſchaffen! 
Was Hilft da das Künftleratelier, was Papier und Reißbrett, was helfen da die ſchönſten Bilder, 
die dann ſtolz und froh in die Welt geſandt werden! Zur dauernden wertvollen Förderung gehört 
ſtille, unermüdliche, jahrzehntelange Arbeit, über die jene Revolutionsſtürme hinwegbrauſen, ohne 
viel die Tiefen aufzuwirbeln! Der Ton iſt ein ſchwerer, zäher Geſelle, das Feuer ein unbändiges 
Götterkind voller Laune, Kraft und Wildheit! Sie wollen geduldig, liebevoll und dauernd gepflegt 
werden! 

Damit ſoll der Wert guter Künſtlerentwürfe, ſtets neuer Intereſſierung recht vieler Kräfte, 
nicht verkannt, ſondern nur auf das richtige Maß zurückgeführt werden. Tatſachlich hat jene ſtürmiſche 
Entwicklung mit ihren notwendigen Fehlſchlägen vielfach die ganze moderne Kunſt bei manchen 
Fabrikanten in Verruf gebracht, und es dauerte eine geraume Zeit, bis infolge der natürlichen Ent— 
wicklung unaufhaltſam doch die neue Richtung vordrang. Und ſo hat ſich nun bis heute doch ein 
eigenartiger neuer, echt deutſcher Stil in Steinzeug herausgebildet. „Neu⸗Weſterwald“ möchte man 
es nennen. Immer machtvoller wirkten die Erzeugniſſe der Fachſchule und ihrer Künſtler. Auch 
auswärtige Künſtler intereſſierten ſich fortdauernd für die Weſterwälder Keramik. Aber ſie lernten 
nun, ſich in das Material vertiefen. Sie drehten, formten, modellierten ſelbſt, ſie ſtudierten die 
chemiſchen Grundlagen, die Glaſur- und Brenntechniken. Und Hand in Hand damit ging ein neues 
verftändnisvolles Studium der alten Waren. Man muß ſie betrachten nicht zum Zwecke der Nach— 
ahmung und Reproduktion — nein, als kongenialer ſchaffender Künſtler, und man wird überraſchende 
Schönheiten entdecken. So gewann man einen Begriff der prachtvollen Harmonie von Formgebung 
und Dekor, man erfaßte die feine Architektur der Stücke, ihren Aufbau, ihre Wucht, ihre ruhige 
Größe. Und indem man mit gleicher Liebe und Innigkeit, wie die alten Handwerker, nun die 
modernen Kenntniſſe und techniſchen Errungenſchaften innerlich verarbeitete, ſchuf man Neues. 
So baute man auf dem Alten auf, man entwickelte es weiter, man trat nicht aus der organiſchen 
Entwicklungsreihe ſeitwärts heraus. 

Darum ſehen wir, wie dieſe im beſten Sinn modernen Arbeiten ſo treffend den wuchtigen, 
gediegenen Steincharakter des herrlichen Materials zum Ausdruck bringen. Grau, mit Salzglaſur 
und Schmalte bedeckt, iſt die eine Gruppe. Alle möglichen Gefäße, Bierkannen, Seidel, Bowlen, 
Palmenſtänder, Schirmſtänder, Aſchenſchalen, Vaſen, Butterdoſen, Tee- und Kaffeeſervices werden 
fabriziert. Es gibt kein ſchöneres Gefäß für Butter wie für Kaffee als der „Stein“. Wohlgeſchmack 
und Appetitlichkeit bleiben hier am beſten gewahrt. Faſt noch prächtiger ſind die neueren braun— 
gefleckten und feuerbraun geflammten Krüge, Bowlen und Töpfe, die mit ſtumpfſchwarzen oder 
ſtumpfblauen Ornamenten bedeckt ſind. Gerade als Abwechſlung gegenüber dem bekannten Grau, 
iſt momentan das Intereſſe für dieſe Waren außerordentlich erwacht. Man möchte dieſe ganze 
neue Blüte des Weſterwälder Steinzeugs der alten Glanzzeit, wie fie vor 300 Jahren herrfchte, 
direkt an die Seite ſtellen. Sie ift ebenſo reich an gediegenen, warmempfundenen Arbeiten, ebenſo 
reich an frohen Erfolgen wie jene. Sie hat auf ſo mancher Ausſtellung, wie in Düſſeldorf, Dresden, 
Brüſſel, Anerkennung und Auszeichnung gefunden. 

Noch eine andere Art materialechter moderner Steinzeugwaren müſſen wir erwähnen und 
würdigen, von der die Alten gar nichts wußten: die Techniken der Laufglaſuren, geflammten und 
Kriſtallglaſuren. Liebevolle Vertiefung in Material und Feuerkunſt war es, wiſſenſchaftliches 


Forſchen und Verſuchen, verſtändnisvolles Studium der Erzeugniſſe anderer Völker, was dieſen 
5 7 ö 7 


biefen 
neuen Zweig geboren hat. Und wiederum regte die Freude an 0 5 
Flammen, dieſen Perlen und Edelſteinen ähnlichen Farben und Geb A Benin ati Sfr 
zu unlöͤslicher Einheit verſchmelzen, den Künſtler zu neuen Formen un nartig vor. Wohl ſtutzt 
ging ſowohl die Fachſchule als auch mancher Fabrikant ſelbſtändig und in eine ſteht, im 
der Beſucher, dem die alte Steinzeugkunſt groß und überwältigend 5 ter, Abb den 
Momente über dieſes Neuartige und Zauberhafte, das ſich ihm bier dar 1 ſpielender Naturfräfte 
er ſich mit all dem Schönen und Brillanten, das ihm ſo in freier nn 2 Feuerkräfte und der 
geboten wird. Und gerade dieſes Ahnen der ſtärkſten keramiſchen N beim Betrachten 
Molekularkräfte der Glaſuren und Mineralien, iſt es, was uns ſolche Farbenpracht ſolcher Stein⸗ 
ſo wert macht. Es iſt ſchade, daß die leuchtende und doch fo a. in Abbildungen fo gar nicht 
zeuge, die turmhoch über der Buntheit von Majolika und Steingut ſteht, 
zum Ausdruck kommt. , m rweſterwaldes 
j Damit wollen wir unfere Wanderung durch bie zu 1 . für 
ſchließen. Liebevolles Intereſſe des geſamten gebildeten ee und Schönes zu erzeugen 
diefe echte deutſche Kunſt, die hier ringt und ſchafft und unermüdlich Wünſche! Und es iſt nicht un- 
ſucht! Ihrem ferneren Blühen und Gedeihen gelten unfere 9 6 ebender Bedeutung gelangt 
wahrſcheinlich, daß ſie, ähnlich wie vor 300 Jahren, noch zu 1 1 für die der ganzen Welt. 
für die ganze künſtleriſche Kultur unſeres Vaterlandes, und darüber hi j 
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Weſterwaldſtimmungen 
Von Leo Sternberg 


Waldpfad 


Mooſig iſt der Weg .. Es knackt mein Tritt.. 
Bis zur Erde floren Schleiertannen .. 

Wie das Eichhorn übern Aſt entglitt! 
Klatſchend ſtreicht der Tauber hoch von dannen. 
Kleines Vöglein zirpt ſein kurz Geſetzchen. 
Hummeln brummeln heim von Blütenkätzchen. 
Eine Amſel ſchießt mit erzesſchrillem 
Werberufe noch dem Weibchen nach. 

Aber dann hat alles ſeinen Willen. 

Eine Glocke läutet aus .. Und nur der Bach 
rieſelt blinkend in die Wieſenweite, 

wo ich ſtaunend aus den Büſchen ſchreite. 


Abend 


Schon ruft der Uhu dumpf .. 

Doch immer gurrt der wilde Tauber noch. 

Im Erlgehölze, lotosrot, 

verleuchtet eine Abendwolke .. 

Auf meinem Tannenhochſitz wird es kalt. 

Die Rehe treten auf die Waldeswieſe ... 

Ich gehe langſam durch die Felder heim, 

geſchloſne Anemonen in der Hand. 

Von Baum zu Baum miauend ſtreicht das Käuzchen mit ... 


In tiefrem Samt ergrünt die Saat, 
die dunkelnde ... 


Verlaſſenheit 


Wie Särge ſtehen auf dem Rand der Ferne 
die ſchwarzen Wälderfetzen ... 

In eine weite, ausgeſtorbne Straße 
hinunter leuchtet der verflorte Mond ... 
Zwei Totenkäuze geben ſich 

über die leere Ebene der Welt hinüber 
traurige Antwort ... 


Und dennoch ſcheint ein Mond in dieſen Raum! 


Z 
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Manskopf: Bei Breitfcheid 


„Die Bach hinab ...“ Von Seis Psitipi 


Als vor nunmehr zehn Jahren der Truckemüller von der kalten auf die warme Seite des 
Höllenkopfs herüberzog in die Truckemühle am Aubach, brachten es ihm damals feine neuen Aach⸗ 
barn in Wildendorn ein ganzes Jahr lang zu Gehör, daß er aus einer Beſenbinder⸗ und Hungerleider⸗ 
gegend ausgezogen ſei mitten ins gelobte Land hinein. Er war jetzt im Paradies daheim. 

Dazumal gingen ihm die Wildendorner durch Haus und Stall, beſchnupperten und beſahen 
den neuen Truckemüller und was ihm zugehörte von vorn und hinten. Das mußte ſo ſein und war 
ihr Recht. Denn die Wildendorner hatten ſeit alters die Heimat im Beſitz, die erſt dem Fremdling 
werden ſollte als Geſchenk von ihrer Hand, nämlich die geſamte Nachbarſchaft, Erde, Himmel und 
Sonne, Hilfe und Beiſtand in allen Lebensumſtänden. 

Nun beſtand der Truckemüller damals die Probe. Er ſchien ein recht manierlicher, ſparlicher Mann 
zu ſein, der darauf ſann, als Anfänger voranzukommen. Zwar hatte er noch Fehler, die er ablegen 
mußte im Wildendorner Himmelreich; vorweg ſeine Ausſprache. Daß er ſtatt Monat, wofür man 
wildendorniſch Mond ſpricht, ein breites Män hinmachte, und für zwei nicht zwo ſagte, ſondern zwie. 

Aber der Sprachfehler gab ſich ſchon mit der Zeit. Das wollten ſie hoffen und hatten ihm 
zugelacht. 

Als ſie nämlich fragten, wieviele Kinder der Truckemüller habe, ſchauten fie auf die ſtroh— 
gedeckte huckige Mühle, ob ihrer nicht zuviele ſeien, die mit dem Müller und ſeiner Frau dort Unter⸗ 
ſchlupf ſuchten. 

„Zwie,“ antwortete der Truckemüller und ſetzte manierlich hinzu: „unn aans im Ranze“, 
damit hindeutend auf die Leibesumſtände ſeiner Frau und daß das zu erwartende dritte Kind einſt⸗ 
weilen den Raum in der Hauſung noch nicht verteure. 

Solch rauh gebürſtete Lebensart ſchätzten die Wildendorner gleichen Schlags mit der ihrigen 
und legten bereitwillig Hand an, dem Truckemüller beim Einzug beizuſtehen. 

Und dann hatte alsbald Wildendorn die Arbeit aufgenommen, die das Land befahl. Alles ging 
ſeinen gewohnten Gang, und was die Mühle dazwiſchen bekam, mahlte ſie klein. Sie redete wie ein 
immer waches Weſen mit Rumpeln, Schnurren und Schnaufen. 

Sie hatte wieder einen Mann; einen, der ſo ſtreng wie ein Feind die Arbeit anfaßte und ſogar 
noch Sonntags verſtohlen einen Nagel einſchlug und den Zaun ausbeſſerte. 

Zehn Jahre hatte die Mühle kleingemahlen in Tagen und Stunden. Nun hieß es: der Trucke⸗ 
müller mache nächſtens die Bach hinab wie ſein Vorgänger. — — 

Alles, was den Aubach hinabtrieb, Eisſchollen und Geſtrüpp, tote Katzen oder Hunde, hat 
Halt und Boden verloren und hat ſein Leben gehabt. 
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So „hielt“ jetzt der Truckemülller. 
Im Wirtshaus zu Wildendorn ſagten ſie's frei und öffentlich, und weil ſie etwas Großes und 
Schweres ſagten, nahmen fie den ganzen Körper zu Hilfe, um es richtig auszudrücken. 

Der Gemeinderechner kehrte feierlich das Unterfte ſeiner leeren Hand zu oberſt. Unten nichts 
und oben nichts, nicht einmal der Rauch auf dem Schornſtein gehörte dem Truckemüller zu eigen. 
Alles war dem Katzhäuſer Mehljud verſchrieben. 

Der Wirt, der ſchebbe Hanjer, wollte auch dartun, was es bedeute, wenn ein gewachſener 
Mann mit Frau und Kind bei den Eulen im Wald und den Füchſen in der Hecke Unterſtand ſuchen 
müſſe. Er ſtieg auf eine Wirtsbank und ſagte: Wenn der Truckemüller auf eine Bank ſteige, habe 
er auf der ganzen Welt nichts mehr zu ſuchen, nicht mehr fußbreit Grund und Boden. 

Mehr konnte man nicht ſagen. 

Es war im Heumond. Alljährlich zur ſelben Zeit hielt die Mühle ein und ſtand ſtill und ſtumm. 
Sie konnte keinen Rechen leiden. 

Wenn ringsum der Rechen über die Wieſe ſcharrte, verfchlich fich der Aubach unter die ſchwarzen 
Steine und den breitblättrigen Huflattich. Die Sommerwolken ſchliefen unterwegs ein auf der 
Himmelsſtraße, und bei dem leiſen Schurren und Scharren des Rechens verſtummte die Mühle 
und beſann ſich. 

So ſchaute fie eben ihrem Mann nach, was der vorhabe. Der Truckemüller ging aus der Tür 
auf den Weg mit ſchweren Knien, als müſſe er die Beine über Gewalt aus dem Land ziehen. 

Der Mann ging um gut Wetter bitten. Er war ein Menſch, der ausging, um die Barmherzigkeit 
zu ſuchen und überall ſeinen Richter fand. Mit Recht! 

Wer hat mit einem Säufer Mitleid? Der Truckemüller lebte zu arg dem Branntwein zu 
Gefallen, darum kam er um ſeine Sach'. 

Jedermann im Dorf kann Beſcheid geben und niemand verwundert's. Zwiefach ſind die 
beſonderen Sünden ſeit alters, die den Müllern ablauern und ſie hindern, ins Himmelreich zu kommen, 
obwohl fie ſchon auf Erden in weißen Kleidern gehen. Zum erften macht ihnen der Mehlſtaub eine 
trockene Kehle, und obwohl ſie Waſſers die klare Menge nahe bei der Hand haben, mögen ſie es nicht 
trinken, außer wenn es gebrannt iſt. Ein Müller, der kein Säufer ift, iſt an einem Schalttag geboren. 

Zum andern iſt's das Moltern, das die Seelen der Müller verdirbt. So ein Bauer ſeinen 
guten, vollwichtigen Sack Korn in die Mühle einſtellt, ift ihm das Kreuz ſteif vor Arbeit; er hat das 
letzte Ahrlein aus den Furchen aufgeleſen und will nun ſein Gewicht, ſeine Pfunde Mehl, wiederhaben. 
Nicht mehr Pfunde ſoll der Müller für ſich aus dem Sack behalten und moltern, als ausgemacht iſt. 

Aber der Truckemüller griff über die Maßen in den Sack und log obendrein aus dem Hals, 
das Fehl an Pfunden habe die Fegmühle fortgeblaſen als Dreck und Spreu. Der Bauer ſolle künftig 
reine Frucht bringen, ſonſt bringe der Müller die Pfunde nicht richtig heraus beim Mahlen. 

Weil der Truckemüller ein Söffer und Dieb beim Moltern iſt und ein Grobian dazu, kommt 
er in die Gemeinderechnerſtube und findet ſeinen Richter: er ſoll ſehen, daß er ſtrack wird mit der 
Gemeindekaſſe! 

Ein Haus weiter hat der Krämer denſelben Richterſpruch. 

Und die Barmherzigkeit iſt nirgend daheim. 

An den Fingern kann man's herzählen, daß der Truckemüller ein abſchreckendes Beiſpiel iſt 
als Übertreter der heiligen zehn Gebote. 

Ein Söffer heiligt den Namen Gottes nicht, und obwohl er ſeine Frau jährlich ins Kindbett 
bringt, ſchlägt er ſie, als ſei das Weib ſchuld und könne nicht genug Kindslaſt und Bruſtkinder haben. 
Letzthin bei der Taufe im Lenz hat der Truckemüller ſteif umgelegen vor der Stalltür, und als der 
Pfarrer über ihn hinwegſtieg und ſein Küſter den Trunkenbold mit dem Fuß anſtieß, kam er taumelnd 
in die Stube nach und fluchte ins Vaterunſer hinein. 

Seitdem konnte es ein Blinder mit dem Stock fühlen, daß es mit dem Truckemüller kein gutes 
Ende gab. 


Man werde noch etwas mit ihm erleben. 

Weiter: iſt der Herr eine Volleule, muß es das Tier ſpüren. Darum ſaß die Bonny, der Ruler; 
gaul, zum Leuteerſchrecken aus. Auf der Gaſſe hing er das Maul ſchlaff bis auf den Erdbeden und 
ſuchte vergeblich den körnigen kurzen Hafer, der einem Pferd zulommt. Er belam nur den. langen 
Hafer, den mit der Peitſche. Alle Knochen ſtanden ihm aus der Haut. Seine Rippen glichen Faß⸗ 
reifen, und an den Hüftknochen hing der Herr zeitlich feine Kappe auf. . 

Trotzdem durfte niemand auf den jämmerlihen Zuſtand feines Tieres nur hinſpielen. Der 
Drieruffer Katzuff, wie hierzuland die vollgefreſſenen Metzger heißen, riet einmal ſpõttſingt weiſe 
dem Truckemüller, er ſolle feinen Heimweg nicht an den Tannen beim Höllkopf vorbei nehmen, 
dort fäßen zuviel Raben, und wenn fie aufflögen, ſei Gefahr, daß die Fanny mitfliege als Geſpenſt. 

Kaum war ihm das Wort aus dem Mund heraus, da kehrte der Müller die Peitſche um und 
ſchlug mit dem Stiel zu, daß der Katzuff über Tiſch und Bänke flüchtig ging. — 

Man hat feine Chriſtenpflicht beizeiten an dem Grobian getan. Es gibt wohltätige Ein⸗ 
richtungen in einem Land, wo die Volleulen nicht als notwendiges Übel geduldet werden. 

Man hat den Truckemüller in den Waſſerverein getan, ſchrieb ſeinen Namen in allen Wirts⸗ 
häuſern an bis in die Kreisſtadt und verbot allen Wirten bei Strafe, ihm Bier und Branntwein 
auszuſchenken. Klar Waſſer ſoll ihn kurieren. . 

Mehr konnte man nicht tun. Außerdem war er nicht einmal „aus dem Dorf. Aber er jhämte 
fi) mitnichten. Zum Hohn auf alle Ehrſamkeit ſetzte er ſich im Wirtshaus zu Wildendorn an den 
Tiſch und zog die volle Schnapsflaſche unterm Blaukittel hervor. n BR 

Das vergaß man ihm nicht! Alle Worte, die er dabei ſprach, ſchrieben ſich in das gute Gedächtnis 
der Gerechten als Ruchloſigkeit ein für den Tag des Gerichts. , 

Der Branntwein fei fein einziger Freund, der mache ihm eine andre Natur, daß ihm leicht 
und wohl werde, dieweil ihm die Welt ſonſt wie ein Berg auflag. Sein letzter Freund wärme ihn 
und mache ihn fingen und bette ihn ſtatt unter Dornen in ein Blumengärtlein. 

Kein Mitleid mit ſolch einem! 3 , 

Auch vor dem Katzhäuſer Mehljud ſtand der Trudemüller und duckte ſich mit den breiten 
Schultern. 

Der Abraham hatte allenthalben Zinsleute, was man ihm an den ſchwarzen Tintenfingern 
abſehen konnte. Und wer am tiefſten in ſeinem Buche ſteckte, war der Truckemüller. 

Jeder muß leben auf der Welt und ſeinen Vorteil wahrnehmen, wo ihm ein Taler in den Sad 
rollen will. Darin ſind die Juden und Chriſten einerlei Leute. Vielleicht, daß der Katzhäuſer | 
Mehliud hurtiger mit den Augen iſt. B . 

Der Abraham wicht vor dem Bettelmann die Tintenfinger an dem Stülpchen und ſpreizt 
ſie auseinander wie Rabenfittiche. un 3 

Was kann er dazu, daß die großen Dampfmühlen bie kleinen Bachmüller kaputt machen 
Iſt's den Wildendornern ſchicklicher, wenn der Katzhäuſer Iſaak wöchentlich mit zwei Gäulen ins 
Dorf kommt und zartes, weißes Mehl, prima Kuchenmehl, ablätt, muß der Vater Abraham = 
Iſaak ſchicken und die Brotfrucht der Bauern aus Gefälligkeit in Kauf nehmen. Was iſt ar machen a 

Obendrein hat der Katzhäuſer Geduld gehabt, länger als ein Chriſtenmenſch. 1 
Jahr ſchon, als der Truckemüller auf der Mühle ſaß und den Reſtkaufſchilling 1 5 
bar hinzählen konnte, war ihm niemand gut als der Abraham. en NE 1 
ſchwer, und der Truckemüller hatte ſich viel „ 5 0 ae nn Jahren bei Rot⸗ 

Milzbrand unterm Vieh, immer war der Abraham da. Bye 
in 1 ein braver Mann. Der Segen Gottes iſt mit ihm geweſen, aber über einem 
Säufer iſt der Fluch. Gottes Mühlen mahlen langſam, aber ſichenr. N 
9 Ad noch fürder Ausſtand geben, hieße die Schlechtigkeit unterſtützen. Nein! 

Nun weiß der Schuldner ſein Urteil und kann ſich taumelnd über den Weg bringen, wohin 


er will. 
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Übermorgen iſt Verſlelgerung. — 
Alo a se die Wildendorner Schutzhecke Ihre dunkle Tannenmauer 9 
wehrhaften Spitzen und Türmlein auszackt in dle Rotglut des Himmels hinein, hat die Mühle Bs 
Beueraugen und einen offenen Mund. Der Truckemllller kommt auf fie zu, und wo das Gelände 
ob dem Aubach einen Katzbuckel gegen den Himmel macht, ſteht er oben auf in der Luft und hat nur 
noch die Sohlen auf dem Land. 
Die Mllhle finnt, was der Mann anfängt. 
Horch, der Rechen ſcharrt und ſchurrt rings Über den Wleſengrund. 
Frohes Leben lädt die Wagen mit Heu und ſingt dazu. 
Der Truckemllller iſt ins Haus getreten. Rot brennt fein Haar und Bart und feine Fäuſte find 
geballt. 
In der Mühle erhebt ſich Kindergeſchrei und eine gelle, zeternde Weibsſtimme. 
Wie iſt ein arm Weib geſtraft, das einen Säufer zum Mann hat! 
Die Nacht kommt als großer, ſchwarzer Vogel und ſetzt ſich aufs Dach der Truckemühle. Und 
alles iſt ſtill und hockt und ſinnt nach den Sternen. 
Morgen iſt Verſteigerung. 
Da fteht anderen Tages der Miller zwiſchen Haus und Stall, ſchwingt die Art und hackt Holz. 
Ein mannsftarfer Mannskerl iſt der Müller, erſt anfangs Vierzig. Er wäre noch nicht zu alt, 
ein neues Leben anzufangen, wenn ihm einer ſagte: ſo und ſo. 
Während die Art die Scheite zerkracht und der Bruſt des Mannes ein Hach und Hach entfährt, 
wäre es wohlgetan, wenn einer ein Wort im guten mit ihm ſpräche. Es wäre vonnöten, wenn die 
Mühle ſich nicht länger an dem Rechen auf den Wieſen ſtörte, ſondern auf ihre wohlbekannte Weiſe 
anhübe, mit ihrem Mann Zwieſprache zu halten. 
Am Ende meint er, er ſei von allen verlaſſen. 
Hat doch auch ſein Weib drinnen geheult und gebelfert, ſie mache ſich mit den Kindern davon 
zu ihren Leuten, bevor er ſie totſchlage. 
Hach! Hach! ſauſt die Axt nieder. 
Breitbeinig und breitmäulig kommt der Gemeinderechner zur Mühle. Wer die Hand am 
Gemeindeſäckel hat, iſt ein ftarfer Mann, vor deſſen Anblick ſich die kecken Augen ducken wie Hunde. 
Morgen iſt Verfteigerung! 
Hach! Aus des Truckmüllers Fauſt entfährt die Art, ſauſt an des Gemeinderechners Kopf 
vorbei und kracht in die Stalltür. 
Huil Der Rechner hat ſich geduckt, ift aſchweiß geworden und hat die Beine unter den Arm 
genommen, ſo ſchnell er kann. 
Er hat den Tod geſehn! 
Eine kindlich runde Sommerwolke am Himmel und der Müller haben ihm mitſammen nachgelacht. 
Aber die Mühle iſt ſtumm geblieben. Nur im Stall ſtampfte ein Huf. — 
Gegen Mittag fuhr der Truckemüller ſamt dem klapprigen Wagen davon. 
Als die beiden Alteſten mitwollen, kehrt ſeine Hand ſie rechts und links vom Brett zur Erde. 
Der Wagen iſt leer, und warum der Müller fortfährt, weiß niemand. Ob er es ſelber weiß? 
In Haſſelbach hat die Fanny auf der Gaſſe geſtanden, hat erſt eine Weile mit den Nüftern 
in den Staub geblaſen. Die Sonne ſtach, und die Knie ſtanden der Fanny krumm nach dem Erd— 
boden. Am Ende wurde ihr die Zeit lang, und ſie legte ſich auf die Gaffe in ihren eigenen Schatten. 

Nun mußte geſchehen, was nach der Meinung der mitleidigen Leute, die den Spruch aus ihrer 
Schulzeit noch im Kopf hatten: „Der Gerechte erbarmt ſich feines Viehs“, längſt hätte geſchehen 
ſollen. 

Der Gendarm kam des Wegs mit der blinkenden Helmkappe und dem Säbel. Und was mit 
einem Gendarm kommt, als hätte er's um und an, heiſcht unweigerlichen Gehorſam, ehe das Wort 
aus dem Mund iſt. 
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Hat nicht in der Katechismusſtunde der Schulmeiſter die Gebote nach Luthers Erklärung durch 
genommen: „Wir ſollen Gott über alle Dinge fürchten“! Als er abfrug: „Wen fürchtet ihr am 
meiſten?“ reckte ſich des Truckemüllers Rotfuchs, bis er alle Uberſtreckte und Beſcheid gab: „Das iſt 
der Herr Gendarm.“ 

In ſolcher Geſtalt ging der Gendarm um die Fanny rund herum und zog ſein Buch heraus. 
Von ungefähr blieben die Leute ſtehen, rückten die Kappe und ſahen auf die Fanny, als wollten 
fie den elenden Anblick aufeffen. Der Truckemüller wurde herbeigerufen und erſchien wie ein Mann, 
der ſeitlings die Schulter vorſchiebt und dem die Kappe auf Sturm ſitzt. Seine Augen brannten 
rot wie ſein Bart. 

Der Dorflump! Nun war das ordentliche Gericht verſammelt. 

Der Gendarm fragte mit der hochdeutſchen Sprache, die ihn ſtrenge ſchied von dem gemeinen 
Volk: „Warum füttern Sie ihr Pferd nicht beſſer?“ 

Das war Wildendorns Frage ſchon lange geweſen. ME 

Der Trunkenbold warf Kopf und Hände auf und ließ feinen ſtruppigen Rotbart wie einen 
Beſen in die Luft ſtehen und gab das Widerwort: er füttere ſein Tier regelmäßig, aber die Fanny 
ſei ſchnaukig und alt dazu, und wenn ſie keine Freßluſt habe, könne er's ihr nicht unterm Schwanz 
einſtopfen. 

So redete er mit dem Herrn Gendarm. Alle Geſichter ſahen auf die Helmkappe. , 

Die Obrigkeit wußte, was fie tat. Sie hob den Bleiſtift über ihrem Buch und ſchrieb ein, daß 
der Truckemüller künftig an keinem Tag mehr die Fanny als Zugtier benutze. 

Heute war die Fanny zum letzten Male vorm Wagen. 

Klirrend ſchritt die Helmkappe von dannen. = . 

Gegen das Schickſal in Perſon ſich zu ſträuben, half nichts. Das mußte ſelbſt der Müller mit 
ſeinem tollen Kopfe einſehen. — 

Er weigerte ſich nicht, als der Lehrer hinzutrat und ſich erbot, der Fanny gleich eins hinters 
Ohr zu knallen. Drüben hinter der Schutzhecke; der Kadaver konnte einſtweilen liegen bleiben. 
Vielleicht überrafchte der Lehrer dabei einen Fuchs. Das wäre gut. 

Der Fanny wars recht. Sie half mit, ſoviel fie konnte, wieder auf die Beine zu kommen und 
folgte ihrem Herrn, der ſein rauhes Hoihl Hoihl ertönen ließ. 

Hinter der Schutzhecke hob der Schulmeiſter fein Gewehr auf. Die Fanny wandte noch einmal 
den Kopf und ſchnupperte nach der Hand ihres Herrn ... 

Und dann waren Knall und Fall eins. 5 

Aber der Truckemüller warf ſich brüllend an die Erde. Niemand hatte einen ſolch wilden 
Ausbruch jähen Elends erwartet. Die Schulkinder liefen davon. Bald lag der Mann allein neben 
feinem toten Klepper und grub und grub mit den Händen, als wolle er für ſich und ſein Tier ein 
Grab ſchaufeln. Dabei ſchluchzte er in die Erde hinein eine ganze Weile in rauhen, gebrochenen 
Tönen, als rede er aus, was er keinem Menſchen ſagen könne. 

Wie ſich's dann zutrug? Ob die Beichte des Truckemüllers ſtundenlang währte, oder ob er 
geſchlafen hat? Er erhob ſich, als ein heftiger Gewitterregen auf ihn einſchlug. 

Nun ſchwieg er, und die Tannen ziſchten gegen den Sturm, und Blitze leuchteten dem Mann 
donnernd über den Weg. Keine Seele begegnete ihm. , 

Und die Mühle empfing ihn totenftill, Der Mann ging ins Haus. Nach einer Weile kam er 
wieder und hockte ſich auf die Schwelle, beide Fäuſte an den Schläfen. 

Alle Stuben im Haus waren leer. Weib und Kinder hatten ihn verlaſſen. N 

Und morgen iſt Verſteigerung. Morgen vollendet ſich, was lange beſchloſſen iſt. Das Schickſal 
hat es ſo gewollt, hat von Anfang auf den Truckemüller ſo gedrückt, daß er vergeblich mit Schultern 
und Fäuſten gegen die Laſt anging. Ein armer kleiner Bachmüller, der mit Schulden anfing! Da 
ſagte das Schickſal ſchon nach dem erſten Jahr: du päckſt es nicht! Und ſpäter, ſo oft er verſchnaufen 
wollte: Was dir aufliegt, kann ein Mann nicht tragen; gar wenn er kein Glück hat. 
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Da war er Läffig geworden und ſuchte auf Stunden zu vergeffen. Und das Schickſal war ein 

guter Rechenmeiſter und borgte ſich die Tintenfinger des Abraham und ſchrieb Schuld bei Schuld 

Schwarze Wolken trieben vor dem Wind und ſtöhnten auf ihrer dunklen Straße an ſpärlichen 
Sternlichtern vorbei. 

Morgen iſt Verſteigerung. 

Fern knallt ein Schuß. Ob der Schulmeiſter bei der Fanny einen Fuchs geſchoſſen hat? 

Es iſt einerlei. Der Truckemülller ſteht auf. Er hat gegen niemand einen Zorn im Herzen, 
nicht gegen Weib und Kinder, nicht gegen die Nachbarſchaft drüben, die ihre Dächer eng beieinander 
abſcheidet gegen den Himmel. 

Der Truckemüller iſt ſtumm wie die Mühle. Warum ſollte er Zorn haben? 

Ihm fällt nur von ungefähr ein, was er tun muß, bevor morgen die Verſteigerung kommt, 
weil's das Schickſal will und er's nicht vergeſſen ſoll. 

Er geht ins Haus und kommt mit einem Schemel und einem Strick. 

Im Türbalken ift ein ſtarker Haken zu fühlen. Daran hat alle Jahre eine ſchwere Speckſau 
gehangen; nur im letzten Herbſt nicht, weil ſie der Abraham aus dem Stall holte und forttrieb. 

Der Haken iſt gut und feſt. Der Truckemüller befinnt ſich nicht lange; er iſt bedächtig wie bei 
einer notwendigen Arbeit. Er fteigt auf den Schemel und hat mit dem Strick zu hantieren. 

Der Nachthimmel hat ſich indeſſen gelichtet. Die Wolken haben den weiten Himmelsplatz 
geleert, daß die Sterne ſchauen können, was unten auf der dunklen Erde geſchieht. 

Horch, der Bach iſt auch wach geworden, er hat wieder Waſſer ſeit dem Gewitter. 

Horch, will nicht auch die Mühle langſam anfangen, als ob ſie zu ſich käme mit dumpfem Ge⸗ 
rumpel: ihr Mann ſoll das nicht tun? 

Dann iſt's zu ſpät. Der Mann hat eben mit dem Fuß den Schemel fortgeſtoßen und hat nun 
nichts mehr auf der Welt zu ſuchen. 

— — Mag die Mühle morgen, wenn fie will, den Leuten etwas ſagen, der Nachbarſchaft in 
Wildendorn und dem Katzhäuſer Abraham. 

Morgen, wenn alle beiſammen ſind zur Verſteigerung und ſie an dem Müller vorbei müſſen 
in die Stube und drinnen der Hammer des Gerichts das Recht zuſchlägt: zum erſten, zum zweiten 
und zum — dritten! 
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Yulmann, Haus in Niederelbert 


Carmen Sylva Von Dr. Viktor Klemperer 


Es war und iſt vielleicht noch eine übliche Vorſtellung des Deutſchen, den Dichter in mehr 
oder minder heftigem Kampfe mit materieller Bedrängnis zu ſehen. Allzu häufig heißt es in der Be⸗ 
ſchreibung eines Dichterlebens, die Notwendigkeit des Broterwerbes habe dem freien Schaffen 
Hemmungen bereitet. Da iſt es beſonders wertvoll, einmal die Gefahren zu betrachten, die einem 
Künſtlerdaſein aus der gegenteiligen Lage, aus dem Mangel jeglicher Hemmungen erwachſen können. 
Die Biographie“ einer königlichen Dichterin, Eliſabeths von Rumänien, if in dieſer Hinſicht be⸗ 
ſonders lehrreich. Nun könnte man freilich ſagen, niemand ſei weniger hemmungslos, zum mindeſten 
freier künſtleriſcher Betätigung gegenüber, als ein Regierender. Aber was ſonſt für den Fürſten 
und doch auch die teilnehmende Fürſtin an ſolchen Einengungen beſteht — das hohe Maß ver- 
ſchiedenartigſter Arbeit, die Unzahl geſellſchaftlicher Verpflichtungen, die politiſche Rückſichtnahme —, 
das alles fiel bei der Königin von Rumänien zu einem ſehr hohen Teile fort oder geſtaltete ſich ſo, 
daß es ihrer Natur gemäß war und alſo nicht als Feſſel empfunden werden konnte, und ſo bedeutete 
für Carmen Sylva die Krone doch zumeiſt wohl jenes ausſchließliche Vorrecht des Freiſeins, das die 
Herrſcher und Herrſcherinnen des Märchens zu beſitzen pflegen, ohne die tatſächlichen läſtigen Ver⸗ 
pflichtungen der Herrſcherwürde mit in den Kauf nehmen zu müſſen. 

Man darf der Verfaſſerin der Biographie wohl in allen Punkten völligen Glauben ſchenken 
(ſoweit es ſich nicht um rein äſthetiſche Urteile handelt). Denn einmal hat Mite Kremnitz jahrelang 
am rumäniſchen Hofe gelebt und manche Dichtung gemeinſam mit Carmen Sylva verfaßt, wodurch 
ſie naturgemäß den tiefſten Einblick in das Weſen dieſer Frau erhalten mußte. Sodann aber trägt 
das Buch in einer faſt rührenden Weiſe den Stempel der Wahrhaftigkeit. Oft kommt ein Urteil 
1 hart heraus, offenbar damit nur nicht parteiiſche Freundſchaft in der Warmherzigkeit, 


„Carmen Sylva“ von Mite Kremnitz, bei E. Haberland, Leipzig. 
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bofiſche Schmeichelei in dem manchmal böfiſchen Ton gefunden werde; und bisweilen wiederum 
reiht Mite Kremnitz eine ſolche Kette von Schroffheiten aneinander, daß ſie, wohl in der Furcht, 
zu weit gegangen zu fein, aus tadelnden Prämiſſen merkwürdig liebevolle Schlüffe zieht. Man muß 
die aus fo ehrenvoller Urſache, aus dem Wunſch nach Gerechtigkeit eben, entſtandene Tonſchwankung 
des Buches berüͤckſichtigen. Hat man außerdem noch eine genügende Kenntnis der Carmen Sybvaſchen 
Werke ſelber, ſo ergibt ſich aus dieſem Ganzen ein Lebensbild, das weitaus wertvoller ſein dürfte als 
die einzelnen nicht immer zum reinen Kunſtwerk gediehenen dichteriſchen Gemälde der vielſeitigen 
und raſtloſen Königin. 

In Neuwied als Prinzeſſin Eliſabeth zu Wied wurde die Dichterin am 29. Dezember 1843 
geboren. Dem Rhein und dem Weſterwalde hat ſie ſich immer verkettet gefühlt, an ihre Weſter⸗ 
wälder Heimat dachte ſie bei der Wahl ihres Dichternamens, in dem die grammatiſche Richtigkeit 
dem Wohlklang geopfert wurde. Waldgeſang (Carmen sylvae), den ſie ihrer Heimat abgelauſcht, 
empfindet ſie als Kern ihrer Begabung. In den „Märchen einer Königin“, die ſie, rumäniſche 
Sagenſtoffe mit eigenen Phantaſien und perſönlichem Empfinden miſchend, in etwas gezwungen 
kindlichem Ton für die Kinder ihres Königreichs ſchrieb, heißt es in dem Abſchnitt „Carmen Sylva“, 
der den „lieben Kinderlein“ dieſen Dichternamen erklärt: „Ich bin im Walde groß geworden, im 
ſchönſten Buchenwalde, der höher war als unſer Schloß und fo nahe, daß der Schatten der Bäume 
bis an unſere Schwelle fiel ... Hier in Rumänien habe ich auch ſehr ſchönen Wald, aber der iſt ſehr 
mit Tannen vermiſcht, da ſind nicht die weiten Buchenhallen, wie ein gotiſcher Dom, wie ſie am 
Rheine ſind. . .. (Mein Name), der ſtammt doch wohl vom Rhein. Den hat mir der Wiedbach 
zugerauſcht, oder wie man dort ſagt: die Bach! Sogar mein Name Wied ſoll vom altdeutſchen 
Witt herkommen und heißt Holz. Alſo bin ich des Holzes, des Waldes Kind, wenn es je eines gegeben 
hat!“ 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſelbe Frau, die ſich ſo deutſch und als Sängerin der deutſchen 

Natur empfindet, kein völliges Gefühl dafür hatte, wie eng der Dichter mit ſeiner Mutterſprache 
verwachſen ift. Sie hat den Satz verfochten, der Dichter könne ſeine Gedanken und Empfindungen 
in jeder Sprache ausdrücken, die er ſich angeeignet habe, hat ſelber eine Reihe von Sprüchen in 
franzöſiſcher Sprache veröffentlicht (Les pensées d'une reine). Es offenbart ſich hierin das gleiche 
Streben nach Vielſeitigkeit, nach einem möglichſt univerſellen Umfaſſen, das der Dichterin auch den 
Pinſel in die Hand gab und das ſie zur leidenſchaftlichen Muſikfreundin machte. Aber freilich nur 
ganz wenigen überragenden Geiſtern war es gegeben, das Vielerlei der Ausdehnung mit dem Viel 
der Bedeutung und Vertiefung zu vereinigen, und es iſt einer jener mehr liebevollen als zutreffenden 
Schlüſſe, wenn Mite Kremnitz, nachdem ſie das Verhängnisvolle ſolcher Zerſplitterungen aufge— 
wieſen, begütigend meint, Carmen Sylva ſei eben eine nach Totalität ſtrebende Renaiſſance-Geſtalt. 
Richtiger iſt, was die Biographin zur entſchuldigenden Erklärung dieſes Umſtandes anführt. Sie 
weiſt eben auf die Hemmungsloſigkeit der unbeengten Fürſtin hin und auf das maßlos übertreibende 
Lob, das die von Anbeginn nur produktiv, nicht aber kritiſch Begabte gänzlich umnebelt und völlig 
unfähig gemacht habe, Geglücktes und Mißlungenes zu unterſcheiden. „Wer nicht in der Atmoſphäre 
eines Hofes gelebt hat, macht ſich keine Vorſtellung, wie ſtark, wie unaufhörlich, wie erfindungsreich 
die Schmeichelei iſt, welches den Herrſchaften tägliches Brot wird. Man ahnt nicht, was für Worte 
ſtündlich neu geprägt werden, um ihnen etwas Wohlgefälliges zu ſagen. . . . Ein Fürſt, der knapp 
zwei Sätze aneinanderfügen kann, wird zum Demoſthenes geſtempelt, jede einfache Bewegung iſt 
klaſſiſch, jede Regung holdſelig, jeder Einfall göttlich.“ Wenn man ſich dieſen Ausſpruch gegenwärtig 
hält, wird man eine in Carmen Sylvas Büchern immer wieder auftauchende Tatſache verſtändlich 
finden. Es ſteht dort faſt in jedem Augenblick neben dem Tiefen das Banale, neben dem wahrhaft 
Schönen und Dichteriſchen das Geſchmackloſe. Und man wird ſie dann trotz mancher Verirrung 
als Dichterin anerkennen, indem man ſich ſagt, ihr anmutiges Talent habe unter der Feſſelloſigkeit 
gelitten, wie manches andere Talent, dem die Unverwüſtlichkeit des Genies abging, in den Ketten 


der Not zu Schaden kam. — 


Tafel XXXII 


imlung Merkens 


Gemaͤlde von Barthel Bruyn. Rhoendorf, San 


Im Elternhauſe hatte das Kind von früh auf geiſtige, freilich nicht nur geſunde Anregungen. 
Ihr Vater, Fürſt Hermann, beſchäftigte ſich eifrig auf dem Grenzgebiet zwiſchen Philosophie und 
Spiritismus, doch nie unter Befehdung des kirchlichen Chriſtentums. Von dieſer Geiſtesrichtung 
hat feine Tochter viel überfommen, meift iſt ein ſtarkes Chriftentum in ihren Werken ſpürbar (ſogar 
einen Predigt» und Andachtsband: „Seelengeſpräche“ hat fie veröffentlicht); Ausflüge in andere 
philoſophiſche und religiöſe Syſteme konnte fie bei ihrem beweglichen Weſen mehrfach unternehmen, 
ohne ſich zu verlieren, und nur eine Verkettung mit dem Spiritismus wurde ihr — der Königin 
mehr als der Dichterin — in ſpäteren Jahren für einige Zeit unheilvoll. Eine edle Leiterin und 
Freundin hatte das Kind an ſeiner Mutter. Später, als ihr Vater tot und fie ſelber ſchon Fürſtin war, 
ſteigerte ſich Carmen Sylvas Liebe zu ihrer getreuen Mutter ins Schwärmeriſche und Grenzenlose. 
Ein Gedicht der Königin, das die Freude über einen mütterlichen Beſuch ausdrückt, könnte mit ſeinen 
Jubeltönen ebenſogut das Entzücken des Bräutigams ſingen, der der Geliebten entgegenſieht. Den 
größten Einfluß auf Carmen Sylvas Jugend hatte aber ein jüngerer Bruder, der 1850 krank zur 
Welt kam und faſt andauernd furchtbar leiden mußte, ehe er, zwölfjährig, durch den Tod Erlöfung 
fand. Dabei zeigte der unglückliche Knabe ſehr zeitig große Gaben des Geiſtes und ber Seele, ſo daß 
er ein rechtes Märtyrerleben führte. Begreiflicherweiſe war der Schmerzensſohn zugleich das Lieb 
lingskind der Fürſtin, und fo lernte denn Carmen Sylva früh durch Anſchauung die Stärke, die 
Leidensfähigkeit und das Heilige der Mutterliebe kennen. Als die Königin dann ſpäter ſelber den 
Verlust eines Kindes, und gar des einzigen, zu beklagen hatte, mögen dieſe beiden Eindrücke ineinander⸗ 
geſchmolzen fein, und Mütterlichkeit wurde in Vers und Proſa ihr bedeutendſtes, ja vielleicht ihr 
einzig bedeutendes Thema. 
Bu biefer Ausſchließlichkeit trug wohl entſcheidend bei, daß Carmen Sploa von Anbeginn eine 
in hohem Maße unerotiſche Natur war. Wohl hatte das ſchöne Mädchen eine Jugendliebe, aber 
ſie überwand es unſchwer, daß der heimlich Geliebte ihre Neigung nicht erwiderte. Rasch gen 
nahm fie 1869 die Hand an, die ihr Carol von Rumänien bot. Liebe im üblichen Sinne ſpielte dabei 
keine Rolle. „Prinzeſſin Eliſabeth (ſchreibt Mite Kremnit) hatte ihrem Verlobten geſagt, fie ſei jo 
demütig stolz, von ihm erwählt zu fein. Und dieſe Stimmung, ein Gemifch von Stolz und Demut, 
charakteriſiert ihre ganze Brautzeit. Ihr Traum hatte ſich erfüllt. Ein wunderbarer Beruf war ihr 
verliehen, ein unabſehbares Feld der Betätigung eröffnet worden, und das an der Seite eines edlen 
Mannes.“ Als die junge Fürſtin dann nach Rumänien kam, begegnete ſie in ihrer Umgebung 
manchem peinlichen Verhältnis: man nahm es in der vornehmen rumäniſchen Geſellſchaft im all⸗ 
gemeinen weder mit der Reinheit der Ehe noch mit der Sittenreinheit überhaupt allzu s 
Und da nun die in ſtrengen Anſchauungen Erzogene aus ihrer eigenen Natur heraus keinen Milde⸗ 
rungsgrund für ſolche Verfehlungen finden konnte, wurde ſie durch das Geſchehene in ihrer Abneigung 
gegen alle Erotik aufs äußerſte beſtärkt. So ſchrieb ſie: 


Olympiſch 
Wer ſich will für göttlich halten, Und bei mondſcheinſüßen Nächten, 
Nimmt die Liebe zum Paniere, Stelldichein, im Kampf, Turniere, 
Und, beherrſcht von Urgewalten, Vielbeſungnen Liebesmächten, 
Glaubt er ſtolz, daß er regiere. Gleicht er jedem, jedem Tiere. 


Sehr zweifelhaft wie die Form dieſer Verſe iſt die Wahrheit ihres Inhaltes. Sie drücken zum 
mindeſten einen Gefühlsmangel aus, deſſen ganzes (und wie ſich ergeben wird, doppeltes) Ver⸗ 
hängnis ſpäter in Carmen Syloas Proſaſchriften zutage trat. 

Dennoch könnte es gewagt erſcheinen, Mütterlichkeit das faft einzige Thema Carmen Sylvas 
zu nennen. Wenn man des „wunderbaren Berufes“ mit dem „unabſehbaren Feld der Betätigung“ 
gedenkt, nach dem ſie ſich geſehnt und das ihr zuteil geworden — wieviel Frucht konnte einer Dichterin 
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hieraus erwachfen! Aber wer ſolche Ernte gewinnen wollte, mußte auch ernſtlich den Boden beftellen, 
und das war wohl niemals die Sache diefer Herrfcherin. Ste hat lhre Würde von Anbeginn als ein 
Märchenhaftes betrachtet und fie mit llebenswürdiger Anmut als ein romantlſches Geſchenk getragen. 
Wohl ſtürzte ſich ihr lebhaftes Weſen gern auch einmal auf allgemeine Angelegenheiten, ſofern fie 
wohltätiger, erzieheriſcher Natur waren, aber es handelte ſich Dabei doch immer nur um ein kürzeres 
Dilettieren, ſei es in Dingen der Schule oder der Krankenpflege. Dauernd wohl fühlte ſich Carmen 
Sylva nur im Künſtleriſchen und Romantlſchen, mit dem fie ſich immerfort zu umgeben wußte. 
Die eigenartig bunte Tracht des rumänifchen Landes war ihr vertrauter und intereſſierte fie mehr 
als die eigentlichen Lebensfragen des Landes. Mite Kremnitz erzählt, Carmen Sylva habe 05 
„Zeitungen geleſen, ſich weder um Preſſe noch Politik gekümmert“, nur „Karikaturen, die ſie perſön⸗ 
lich betrafen“, ſeien ihr meift im geſchloſſenen Kuvert überfandt worden. Gewiß machte der ruſſiſch— 
türkiſche Krieg, in dem Rumänien eine ruhmreiche Rolle zufiel, auf Carmen Sylva einen bedeutenden 
Eindruck, und ebenſo war es ihr gar nicht gleichgültig, daß ſie im Frühjahr 1881 aus einer Fürſtin 
zur Königin wurde. Aber ſie ſah doch dieſe Dinge mit Kinderblick — „es ſagte ihrem poetiſchen Ge⸗ 
müte zu, denn im Märchen ſpielen Königinnen immer die Hauptrolle“. So ſuchte fie auch im Krö— 
nungszug den Eindruck des Märchenhaften zu erwecken. Ihr Wagen ſchien nur aus Blumen ge— 
wunden zu ſein .. . über ihm ſchwebte eine Krone . .. der Bock war zu einem großen Blumenkorbe 
umgewandelt, und das Ganze wirkte, „wie wenn Titania in einer Feerie durch die Lüfte ſchwebt'. 
Blumen, maleriſche Landſchaften und Gemächer, dazu eine Schar von jungen Mädchen, und in 
ſolcher Umgebung eifrigſte Kunſtpflege, Dichten, Malen, Muſizieren, Vorleſen, Überſetzen, Anregen, 
Diskutieren — das iſt das fürſtliche Leben in Schönheit, das Carmen Sylva immer geliebt hat. Sie 
nennt die Summe ſolcher Unterhaltungen Arbeit, es war aber doch oft genug nur ein Spielen, und 
faſt alle Werke der Dichterin tragen deutliche Spuren davon, daß ihre Verfaſſerin der ruhig aus— 
dauernden, beſſernden und feilenden Arbeit unfähig iſt. 

Carmen Sylvas ganzer Lebenswert konzentrierte ſich in den erſten Jahren ihrer Ehe auf eines: 
auf das Kind, und in dieſem Punkte wurde ſie unglücklich. Sie hatte ſich leidenſchaftlich eine große 
Anzahl von Söhnen und Töchtern gewünſcht — kinderloſe Frauen erſchienen ihr als unvollkommene, 
ja niedrige Geſchöpfe — und nur ein Kind wurde ihr geſchenkt, und dieſes eine verlor ſie nach wenigen 
Jahren. Das war das größte und echteſte Leid in ihrem Leben, und ſo wurde denn dieſes erlebte 
Schickſal auch für ihr Dichten beſonders bedeutend. Ja ganz als Dichterin ſich zu fühlen begann 
Carmen Syloa doch wohl erſt nach dem Tode der kleinen Prinzeſſin, die 1873 dreijährig einem Schar: 
lachfieber erlegen war. Bisher hatte die Fürſtin nur in gelegentlicher Lyrik ihrem Herzen Luft ges 
macht, jetzt, in der großen Leere, und da ihr neue Mutterſchaft nicht beſchieden war, begann ſie das 
dichteriſche Hervorbringen als Troſt, als Ausfüllung, als Surrogat für tatſächlich wertvolles Leben 
zu betrachten. So erweiterte ſich nun bald der Kreis der Dichterin. Mite Kremnitz verzeichnet für 
den Sommer 1875 die erſte Proſa, und Carmen Sylva iſt in der Folge keiner Dichtungsart fern⸗ 
geblieben, hat ſich in Märchen und Novelle, Roman und Drama verſucht. 

Wenn nun die Biographie einmal behauptet, Carmen Syloas dichteriſche Bedeutung ſei doch 
zum größten Teil in ihrer Lyrik zu ſuchen, ſo möchte ich dem nicht ganz beipflichten. Mir ſcheint 
Gutes und Mißlungenes auf alle Dichtungsarten der zugleich Raſtloſen und Trägen gleichmäßig 
verteilt. In ihren Verſen iſt manches ſchlichte, unmittelbar vom Herzen kommende Stück liebenswert, 
und beſondere Empfindung verſchönt die mütterlichen Gedichte. Sie ſchildert das kleine Mädchen, 
das, kaum „aus dem Ei gekrochen“, im Puppenſpiel ſchon ihren Mutterinſtinkt betätigt. 


Wie meine Mutter bin ich bald, 
Die hat auch viele Kinder; 

Ach! wär ich doch wie ſie ſo alt, 
Dann hätt ich ſie geſchwinder! 


En preift das Heldentum der Kinderfrau, „die unterm Mutterjoche geht, doch ohne Mutter⸗ 
In Strömen fließt die Zärtlichkeit 
Von ihr zu fremden Kindern, 
Ein reicher Schatz, der ſtets bereit 
Zum Schützen, Helfen, Lindern. 
Und wenn vorbei die Angſte ſind, 
So wird es ihr genommen, 
So muß ihr teures Herzenskind 
In fremde Hände kommen. 


Dazu tritt dann erſchütternd das Wühlen in dem eigenen Verluſt, die Sehnſucht nach dem ver⸗ 
lorenen Beſitz. Eine ſchöne Hingabe an die Natur geſellt ſich zu ſolcher ne en 
Zeiten der Bitterkeit ſchrieb ſie: 


Die Tröſter 
Ich will dir was ſagen! ſprach der Wald, 
Nicht war es der Mühe wert, 
Zu zagen, zu klagen, brach iſt bald 
Dein Hirn, und dein Herz geleert. 
Ich will dir was ſagen! lacht der Baum, 
Geh du zur Ruh; 
Du haſt es getragen, Nacht und Traum 
Deckt alles zu! 


und getröſteter meint ſie in ſtark pantheiſtiſcher Färbung: 


Wenn ich bei meinem Begräbnis bin, Und ſolche Freude durchbebt die Luft, 
Dann will ich in Lindenwipfeln Daß ſtille wird jeglich Weinen, 
Lobſingend wehen her und hin Daß aus der Tiefe der dunklen Gruft 
Und lächeln von allen Gipfeln. Die Blumen beginnen zu ſcheinen. 


Wie aber doch hier wohl die Form zu wünſchen übrig läßt, fo find Härten und Stilloſigkeiten 
oft in Carmen Sylvas Verſen zu verzeichnen und machen ſich am peinlichſten bemerkbar, wenn die 
Dichterin zu den ſchlichten Themen anſpruchsvollere fügt. Dann geſchieht es oft, daß ihre philo— 
ſophiſche Tiefe nur eine ſcheinbare ift und daß Unklarheit und Trivialität unter prätentiöſen Worten 
verborgen liegen. 

Die gleichen Fehler der gelegentlichen Kritik- und Stilloſigkeit weiſen auch die objektiven Dich— 
tungen Carmen Sylvas auf, und inſofern hat Mite Kremnitz recht, der Lyrik den Vorzug zu geben, 
als jenen anderen Schöpfungen auch noch anderweitige Mängel anhaften. Einmal: Carmen Sylva 
iſt keine Pſychologin. Wenn fie in einem Sonett „Menſchenunkenntnis“ erklärt: 


In ſeiner Einſamkeit und Stille 

Ruht jeder ſphinrgleich, fein Geſicht 

Ein Rätſel, ſchwach iſt deine Brille — 
ſo gilt das doch wohl nur von ihrer eigenen Sehkraft; denn manches andere unbebrillte Dichterauge 
hat bis in die letzten Herzenswinkel des Nebenmenſchen zu blicken gewußt. Carmen Sylva ſchildert 
zumeiſt nur den ſchwarzen und den weißen Charakter, das Ineinander von Gut und Schlecht, die 
feineren Farbenſtufungen gelingen ihr faſt niemals. Zu entſchuldigen iſt ſie hier wieder durch ihre 
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Stellung: nackte Menſchlichkeit wird fich ihr kaum dargeboten haben, und durch Masken re 
vermochte ihr Blick eben nur ſelten durchzubringen. Ein weiterer Nachteil und, wie ſchon gejagt, ein 
doppelter, liegt in jenem Fehlen des erotifchen Verſtändniſſes. Die Dichterin braucht Biel NIEDER 
leidenſchaft im Gefüge ihrer Schöpfungen, und da fie dies erotifche Element nicht dichtet, ſondern 
konſtruiert, fo ergibt ſich eben oft genug etwas Übertriebenes und Gemachtes. Und anderſeits gibt 
dieſer Verſtändnismangel manchem Bilde junger Ehen etwas Peinliches. Was von ner De 
ſicherlich ſehr rein gedacht war, wirkt bisweilen geradezu unſauber. Die junge Gattin papt 15 
fremd an der Seite des Mannes, deſſen Verlangen für fie etwas Beleidigendes bedeutet — in ſolchen 
Carmen Sylva geläufigen Vorſtellungen liegt viel Häßliches. Ein wahres Muſterbuch all der 
erwähnten Mängel bedeutet „Aſtra“, einer der Romane, an denen Mite Kremnitz mitgearbeitet hat. 

Wenn dennoch auch in den nicht lyriſchen Schöpfungen Carmen Sylvas mancherlei Schönes 
zu finden iſt, ſo liegt das einmal an ihrer ſtarken Phantaſie — ſie hat immer etwas zu erzählen und 
erzählt häufig mit Anmut — und ſodann und vor allem wieder an ihrer Mütterlichkeit. So oft ſie 
zu dieſem Thema gelangt, hebt ſie ſich empor, und irgendwie gelangt ſie immer zu ihm. Mite Kremnitz 
tadelt mit größter Schroffheit den Roman „Deficit“, und doch iſt dieſes Werk für Carmen Syloa 
vielleicht das bezeichnendſte und alſo ebenſo reich an Schönem wie an Mißlungenem. Die höchſt 
romantiſche Geſchichte ſpielt im industriellen England, und Bardengeſang und Hexentollheit und 
die Gabe des zweiten Geſichts vertragen ſich abſonderlich gut mit modernem Bergbau und ſonſtigen 
modernen Einrichtungen. Und der Sohn, der ſeine törichte Mutter zu Tode quält, iſt ein fo unglaub⸗ 
lich ſchrecklicher Böſewicht — Lügner, Dieb, Verführer, Schänder, Folterknecht —, daß man bei 
ſeinen Freveltaten nicht immer ernſt zu bleiben vermag. Aber wie ſehr hat es Carmen Syloa ver: 
fanden, trotz all dieſer Mißgriffe ihr mütterliches Thema in mehrfacher Variation ergreifend zu 
geſtalten. Man mag manchmal über die grenzenloſe Verblendung und Begriffsverwirrung der un— 
glücklichen Heldin den Kopf ſchütteln, ſo wird man nie vom Mitleid für die Dulderin freigelaſſen. 
Und geſunde Mütterlichkeit lernt man in der ſtolzen, blühenden Gattin des Vikars kennen. Und 
rührendes Vorſorgen in Una, die ſterbend ihren Bräutigam mit der Schweſter zu verloben ſtrebt. 
Und Naturkraft in Temorah, die das von Tom erzeugte Kind trotz der Schande und trotz ihres Haſſes 
gegen den Vater großziehen will. An dieſer Geburtsſzene lernt man auch, daß Carmen Syloa, was 
man bei ihrem Mangel an Erotik vermuten könnte, keineswegs prüde war. Ein Naturaliſt hätte das 
auch nicht anders beſchreiben können. Es kam ihr eben gar nicht in den Sinn, daß irgendein mit 
dem Mutterthema Zuſammenhängendes gewagt fein könne .... 

Carmen Sylva iſt nicht die große Denkerin und Künſtlerin, für die fie ſich, von höfiſcher Schmei⸗ 
chelei verblendet, manchmal zu ihrem Schaden hielt. Aber ſie fand aus jeder Verirrung zu ihrem 
beſcheidenen Felde im eigentlichen Dichterlande zurück. Ihre Mütterlichkeit führte ſie. 
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Siegburg, Romaniſche Elfenbeinſchnitzerei 


Bronzetuͤrſchild zu Dietkirchen 


Weſterwälder Humor Ven R. Buchng 


u 5 ward s unten in den Tälern. Der Ginſter ſteckte allen Hügeln goldne Büſche auf, 
it Gold beſtäubt ſchienen die beblümten Wieſen und von den Buchen am Bergeshang floß der 
ſonnendurchſchimmerte Schleier des zarteſten Maigrüns. Überall, wohin das Auge ſah, Gold und 
wieder Gold! Es war, als ob die Natur die auri sacra fames der Menſchen einmal gründlich ſättigen 
wollte, allerdings auf andere Weiſe, als die meiſten es ſich wünſchen. Und doch iſt es das ſchönſte 
111 das Gold, das ohne Beſiß beglückt und die Bruſt in lungendehnenden Atemzügen ſchwellen 
e 

Langſam klettert der Eiſenbahnzug den Südabhang des Weſterwaldes hinauf, von Limburg 
über Hadamar und Weſterburg zur höchſten Terraſſe des Gebirges. „Ach — helft — mir — doch, 
ach — helft — mir — doch“, ächzt die Lokomotive in ſtoßweiſem Keuchen bis zum Scheitelpunkte 
hinter Rennerod bei Rehe, um dann wieder bergab zu eilen nach Herborn, begleitet von dem luſtigen, 
taftmäßigen Geklapper der Räder: „Mir han's gepackt, mir han's gepackt.“ 

Da oben im hohen Weſterwalde lacht zwar die Sonne noch heller als drunten, aber die Luft 
ift kalt und vom Nahen des Frühlings wenig zu ſpüren. Ein farbloſes Grau breitet ſich noch über 
die weiten Wieſen- und Weideflächen aus; die Blätterknoſpen im Walde getrauen ſich noch nicht, 
ihre braunen Hüllen zu ſprengen, und nur am weidenvermummten Hochlandbache geht hier und da 
leuchtend das Lichtlein eines Blütenkätzchens auf. Weit wird hier der Blick, der Himmel näher und 
blauer. Man glaubt oben auf der Erdkugel zu ſtehen, ſo ſieht man nach allen Seiten hinab zum Hori— 
zonte, der ſich unendlich dehnt und auch die Gedanken ins Unendliche richtet. 

Das iſt die Gegend, wo „die Kirſchen erſt im zweiten Jahre reif werden, wenn man ſie nach 
dem erſten Jahre auf die andere Seite gedreht hat“. Wahr iſt's, ein langer Winter herrſcht hier, und 
doppelt ſchwer, aber auch doppelt ſo großartig treten hier im Hochſommer über den niedrigen ge⸗ 
wölbten Kuppen die Gewalten des luftreinigenden Gewitters auf. Dann iſt es bei dem lohenden 
Scheine der Blitze und dem Dröhnen der Donnerſchläge, als ob ſich der dem Feuer der Urwelt ent⸗ 
ſtiegene Baſalt ſeiner Herkunft erinnert hätte und wieder mitſpielte im wilden Tanze der entfeſſelten 
Naturgewalten. N 

Das Geſchlecht, welches dauernd hier wohnt, iſt rauh wie ſeine Heimat; früh hält das Klima 
ſcharfe Ausleſe. „Auf dem Weſterwalde muß man haben: eine ſtarke Brust, geſunde Lungen und 
einen guten Magen.“ Aber was geſund iſt und überdauert, das erreicht in körperlicher und geiſtiger 
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Wappen Weſterwaͤlder Geſchlechter 


Friſche hohe Jahre, denen die alltäglichen Krankheiten und das Alter nicht viel anhaben können. 
„Wer lange huſtet, lebt lange“, tröftet man ſich, wenn Erkältung und Huſten den Körper durch⸗ 
ſchütteln, und „im Weſterwalde fängt das Alter erſt an, wenn die 8 vorn ſteht“. . 

Harte Arbeit wird hier vom Menſchen verlangt, und in manchem Winter ſind ganze Dörfer 
tagelang von dem Verkehr mit Nachbarorten, von Arzt und Apotheke abgeſchnitten, wenn „der Woaſt 
über das Gebirge zieht, wenn „es jeigt“ und den Schnee auf den Straßen zuſammentreibt, daß 
weder Weg noch Steg zu ſehen iſt. Deshalb wird doch nicht verzagt, und gerade dieſe Zeiten find es, 
die dem Weſterwälder ſeinen goldenen Humor geben. Wer da nur flüchtig die Berge durchſtreift, 
der ſieht vielleicht nur ſorgenfaltige Geſichter rauher Geſtalten. Nur wer länger mit den Weſter⸗ 
wäldern lebt und arbeitet, wer frohe Zeiten und Trauer mit ihnen teilt, wer ſich durch die Knorren 
und Knaſten des inneren und äußeren Menſchen nicht abſchrecken läßt, ſchaut in ihre Gemütstiefen 
und erfährt, daß ihnen ein urwüchſiger Humor über die vielen kleinen und großen Mühſeligkeiten 
des Lebens herüberhilft, jener Humor, der ein Überſchuß von Kraft, aus der Fülle des Gemütes 
heraus Unliebſames belächelt, ohne bitter zu werden. 

Hier findet man unter den Menſchen noch die alten „Originale“, dieſe individuellen Typen, die 
von den Geſchöpfen der alles nivellierenden Neuzeit ſich wohltuend abheben wie naturwüchſige 
Bäume von ſcherenglatt geſchnittenen Buchsbaumhecken. Hart ſind hier die Köpfe der Bauern, aber 
eine Fülle des Intereſſanten bringen fie für den, der fie zu verſtehen weiß. 

So ein echter Weſterwälder weiß ſelbſt mit dem Teufel fertig zu werden. Dem hatte ein 
Schmied gegen eine Tonne Goldes ſeine Seele verwettet, wenn jener erraten könne, was er für 
ein Inſtrument zu ſchmieden im Begriffe ſei. Der Schmied hatte ein Eiſen mit zwei ſpitzen Zinken 
im Feuer liegen, das er mit der Zange unter den Hammer brachte. „Eine Heugabel wird's“, trium— 
phierte der Teufel. „Dumm Oos“ — antwortete der Schmied — „ein' Karſt gibt's“, ſchlug die 
Zinken krumm und hatte gewonnen. 

Scharf ſind die Augen und ſcharf beobachten ſie an andern jede Eigentümlichkeit. Daher 
kommt's, daß wohl jeder in jener Gegend ſeinen Spitznamen hat, der keinen Zweifel darüber läßt, 
wer gemeint iſt. Als ich einſt in Gegenwart eines Bürgermeiſters, dem meine etwas kräftig geratene 
Handſchrift wohl bekannt war, die Feder zum Schreiben anſetzte, bekam ich die erſtaunte Frage zu 
hören: „Ei, Härr Landroat, könne Sie dann mit der Fedder ſchreiwe? Eich moant, Sie ſchriwwe 
mit em Hölzche.“ 

Weſterwälder Humor gegenüber heißt es, felbft Humor zeigen, auch auf die Gefahr hin, bei 
Inſtanzen, die keinen Spaß verſtehen, einmal anzuecken — wie der Forſtmeiſter, der von der 
naſſauiſchen Regierung beauftragt war, die Eichenſtruther zur Annahme eines behördlichen Er— 
ſuchens, das fie abgelehnt hatten, „zu perſuadieren“ und antwortete: „Ich will lieber einen Brummel— 

ochſen Feldhühner apportieren lehren, denn die Eichenſtruther zur Annahme eines Erſuchens per: 
ſuadieren“; oder wie der Pfarrer, der ſeinen Urlaub um einen Tag überſchritten hatte und vom 
Generalvikariat zur Rechtfertigung aufgefordert wurde in einer Verfügung, die mit den Worten 
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Preif, Buͤchting, Liegnitz 


Im Beſitze des Herrn Reg. 


Turm: Weſterwaͤlder Bauer. 


begann: „Zu unſerer höchlichſten Verwunderung haben wir vernommen uſw.“ „Betrifft: höchlichſte 
Verwunderung des Generalvikariats“ — ſetzte er als Rubrum vor den Entſchuldigungsbericht. 

Recht hatte auch der humorvolle Bürgermeiſter, der mir über ein im Jull ſtattgehabtes Schaden— 
feuer ſchrieb: „Das Feuer brach um 4 Uhr morgens im Hauſe des Nachtwächters aus, der infolge 
treuer Pflichterfüllung im Bette lag und ſchlief.“ Auf dem Lande brauchen die Nachtwächter nämlich 
nur bis 3 Uhr morgens Dienſt zu tun und holen dann den Schlaf zu einer Zeit nach, zu welcher 
andere Bauern bereits an ihre Arbeit gehen. 

Dieſer Humor dehnt ſich auch auf Ausdrücke für die den Weſterwälder umgebende Welt aus. 
Von armen Gemeinden, deren kleine Gemarkung mit Baſaltbrocken überſät iſt, als wären ſie vom 
Himmel gehagelt, heißt es, fie ſeien„ſteinreich“. Abgelegene Wieſen, um deren Inſtandhaltung ſich 
der Bauer nicht kümmert, heißen „Himmelswieſen“, weil es dem Himmel überlaſſen bleibt, ſie zu 
wäflern und zu düngen. Die einzige Arbeit, die auf ihnen verrichtet wird, ift das Mähen und Ernten; 
daher: „Der Himmelswieſe ſagt der Bauer mit der Senſe guten Tag und mit dem Rechen gute Nacht.“ 

Selbſt vor gekrönten Häuptern schreckt dieſer Humor nicht zurück. Als der Herzog von Naſſau 

einſt inkognito und ohne Gefolge zur Jagd durch den Weſterwald fuhr, ſtieg er zum Frühſtück in dem 
einfachen Gaſthauſe eines kleinen Weſterwälder Dorfes ab. Die Wirtsfrau hatte ihn aber doch erkannt 
und forderte, als es zur Bezahlung ging, für jedes geſottene Ei einen Gulden. „Ei, Frau, ſind die Eier 
hier fo rar?“ fragte der Herzog, worauf die Wirtsfrau ſchlagfertig erwiderte: „Oh na, die Eier ſin 
hier nit rar, awwer die Herzög'.“ 5 

Oft iſt der Weſterwälder Humor und mit ihm der Weſterwälder verkannt worden. Gibt es doch 
heute noch manche Gegend im weiten lieben deutſchen Vaterlande, wo man außer der obenerwähnten 
Geſchichte von den Kirſchen nichts vom Weſterwalde weiß. Nur denen erſchließt ® ſich, die für 
ungebrochene Kraft, knorrigen Humor, herbe Schönheit und — intime Reize Verſtändnis mitbringen. 
Solche aber werden ſich bei dem markverzehrenden Haſten unſrer Großſtädte und dicht beſiedelten 
Induſtriegegenden freuen, daß es noch Gegenden gibt in Deutſchland, die wie der Weſterwald ein 
Jungbrunnen des Volkstums ſind. 


Hadamar, Motiv einer Gußplatte 
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Verlorene Dörfer Won Leo Sternberg 


.. Und der Eisrieſe zog ſich zurück in den Weſterwald. 
Hoch ſchloß der Schnee die Bauerntüren bald. 


Zwölf Mönche klommen hinauf, das Berghoſpiz zu baun — 
Eine Eiskirche war's; ſie ſtiegen wieder hinab in wärmere Gaun . 


Zäh iſt der Bauer, und Dorf weitab von Dorf 
liegt in den Bergesſätteln — in Steinwall und Flechtenſchorf. 


Doch ihre tannenen Schutzhecken brachen Wetter und Wind; 
die Dörfer ſchwanden, und es weiß kein Menſch, wo ſie ſind. 


Das moosgrüne Strohdach drückte die Schneelaft ein . . - 
Sie wanderten barfuß in die Welt hinein. 


Nur einer lebte noch droben, der wollte nicht hinab — 
da kam mit Schellen am Schlitten der Tod und holte ihn ab. 


Die Kuh im Stalle riß ſich los und lief 
hinter dem Schlitten mit in die Berge tief... 


Im Schnee begraben das entſeelte Haus 
— aber mitternachts glühn alabaſterne Fenſter heraus. 


Der Kauz, der dagegen flattert wie gebannt, 
dreht auf einmal ſchreiend — das Licht verſchwand ... 


Zwei Schatten enttauchen der Erde .. Ein Bauer und eine Kuh 
nebeln über die Heide — den weißen Bergen zu ... 
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Ubbelohde, Runkel 


Weſterwälder Volksgeſang Von Otto Stückrath 


ü Landſchaftlich grenzen Lahn, Sieg, Rhein und Dill den Weſterwald ab. Was über dieſe Grenzen 
hinausgeht, hat keinen Anſpruch mehr auf den Namen Weſterwald. — Weſterwälder Volksgeſang? 
— Es gibt einen deutſchen Volksgeſang. Das iſt das Große, Einzigartige, daß unſer Volksgeſang ein 
Band und keine Scheide, daß er National- nicht Landſchafts- oder Stammesgut iſt. Aber bei aller 
Einheit in Wort und Weiſe: bei jedem Stamme, in jeder Landſchaft Beſonderheiten, die ihren 
tiefſten Grund haben in der Erbanlage des Deutſchen, deutſch, d. h. frei und unabhängig zu ſein. 
Frei und unabhängig: und dennoch gebunden. — Du gehſt von Dorf zu Dorf, läßt dir immer dasſelbe 
Lied ſingen: allemal eine etwas anders klingende Weiſe, allemal der Text leiſe geändert. Du läßt 
jeden Sänger einer Sangesgruppe fein Lied einzeln vortragen: individuelle Anderungen bei jedem, 
fließendes Volksgut, lebendig durch ewigen Wechſel, Freiheit in Geſtaltung von Wort und Weiſe, 
und — über dem bunten Wechſel: Einheit. Ein Stoff, ein Melodietypus . 


* * 
* 


Eine Hochebene, hier und da ein Bergkegel aufgeſetzt, wenig nur ſeine Umgebung überragend, 
ſchnurgerade Wege. Sonnenſonntag. In langen Reihen, Arm in Arm ſchmucke Dirnen, die langſam 
ihre Straße ziehen. Hinter ihnen die Burſchen in Sonntagskleidern. Sie ſingen. Getragene Weiſen; 
choralartig langſam ſchreiten die Töne. Sie flattern in die Weite, wecken kein Echo, ſondern ſterben 
ſchluchzend, leiſe verklingend ... wie ein Weinen ... Ein Hauch von Schwermut liegt über den 
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melſten. Scheiden — Melden: das Ifl das Immer wlederkehrende, manniafad) 5 
Ein Wanderburſche kehrt in dle lang entbehrte Helmat zurück. Sein Lleb ließ er dort, © 5 den 
Fremde zog. Sein ganzes Sehnen geht zu ihr, der Herzallerllebſten. „Fragt, die 1 An 
Wald nach Feinoliebchens Aufenthalt.“ Ihm wird feine Auskunft. Vis er auf den Frie h 
„Zwiſchen Roſ' und Rosmarin“ ſchlummert fein Lieb. 

Sein herzbrechendes Weh gießt ein Mädchen in die Worte: 


Ich hab einen Buben geliebt Das Leben iſt mir leid, 

Ich hab ihn wollen haben. Meine Lieb' hatt' kein' Beſtand, 
Mein Schatz, der iſt jetzt tot. Er küßt mich ja nicht mehr, 

Er liegt allhier begraben. Reicht mir nicht die Hand. 

Er liegt allhier begraben Er kommt mir nimmermehr, 
Tief drinnen in der Erd, Mir nimmermehr entgegen. 
Jetzt hat für mich das Leben Ich werd mich bald ins Grab 
Nimmer einen Wert. Zu meinem Schatz hinlegen. 


Tiefe Herztöne findet gerade das Lied, das von dem untreuen Lieb erzählt. Da ift fein leiden⸗ 
ſchaftliches Klagen, ſondern ein ſtilles, reſignierendes Weinen: 


Es hat emal geregent, 

Die Hecke troppſe noch. 

Ich hab emal en Schatz gehabt, 
Wollt' Gott, ich hätt en noch! 


* 


* 


. . . Es ritt ein Reiter wohl durch das Ried. Er ſingt ein Tagelied. Die klingenden Töne 
treffen das Ohr des Mägdleins. Ehr' und Leib will ſie geben, wenn ſie ſo ſingen lernt. Mit dem 
Ritter reitet fie in den finfteren Tann. Dort will er das Mägdlein ermorden. Drei Schreie bittet fie 
ſich aus: drei Schreie darf ſie tun. Beim letzten Schrei erſcheint ihr Bruder; der iſt ein Jägersmann 
und erſchießt den Mordbuben .... Zwei Edelkönigskinder haben ſich lieb. Eine falſche Nonne löſcht 
die Lichter, die die Königstochter am See aufſtellte. Der Jüngling ertrinkt. Edelkönigskind geht an 
den See. Der Fiſcher ſucht und findet den Toten. 


Sie drückt' ihn an ihr Herze, 

Sie ſprang mit ihm ins Meer: 
„Gute Nacht ihr, Vater und Mutter, 
Ihr ſeht mich nimmermehr.“ 


Ein Mägdlein geht in den Wald. Es findet einen verwundeten Knaben. Er ſtirbt. Noch nicht 
zwanzig Jahre alt — und ſterben. Da fängt der Tote an zu klagen: „Bin noch fo jung friſch Blut, 
weiß noch gar nicht wie das Lieben tut.“ In des Mägdleins Herzen blüht eine wunderſame Liebe 
auf. Sie trauert um den Toten, der ihr Schatz wurde, als es zum Sterben ging. Sie verſpricht ihm 
die Treue über das Grab hinaus. „Und alle die Waſſer, die verfließen ja nicht, ſo nimmt auch meine 
Liebe kein Ende nicht.“ — Da iſt ein Jäger wohlgemut. Eine ſchwarze, eine rote Feder trägt er 
an ſeinem Hut. Er will zu ſeinem Schatz. Im Walde hört er die Glocken läuten: 


„Die Glock hat ſo ein' Totenklang, 
Ich glaub fürwahr, mein Schatz iſt krank .. .“ 


Lauter tönen die Glocken. Er reitet über die Heide: 


„Die Glocken läuten ſo roſenrot, 
Ich glaub fürwahr, mein Schatz iſt tot .. ..“ 
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Auf dem Klrchhof find die Gräber an der Arbeit. Wem graben fie das Grab? 


„Es iſt geſtorben ein junges Blut, 
Dem graben wir das Grab ſo gut. 
Es iſt die Herzallerliebſte dein, 
Die ſoll von uns begraben ſein.“ 


Er ift im Dorf. Seiner Liebſten Mütterlein weint. „Was macht die Herzallerliebſte mein? 


„Die Herzallerliebſte hat's gut gemacht, 
Hat dir und mir gute Nacht geſagt.“ 


Wenn draußen der Schnee fußhoch liegt, wenn die Spinnſtuben angefangen haben, dann 
wird eine Märchenwelt lebendig. Da ſitzen die Burſchen um den blankgeſcheuerten Tiſch und rauchen 
bedächtig ihre Pfeife. Die Mädchen fpinnen oder ſtricken. Das Surren der Räder bildet die Reſonanz 
für die leicht bewegten Rhythmen der ernſten Melodien. Den ſchrillen Diskant der Mädchen mildert 
und verſchönt die in Terzen ſich bewegende zweite Stimme der Burſchen. Geheimnisvoll webt den 
Unterton eine in der Tonika Quinte, Quarte, Sexte gehende dritte Stimme. Geiſter der Vergangen⸗ 
heit werden wach ... Ritter und holde Frauen kommen und gehen ... Mittelalter im lebendigen 
Volksgeſang ... 


* * 
* 


Kirmesjubel. Kirmestanz. Das wogt und wiegt in dem engen, rauchgeſchwängerten Saal 
von Menſchenleibern. Hell kreiſcht die Fiedel, ſchmetternd ſetzen die Trompeten ein. Knurrend 
fügt ſich der Baß in das Getöſe. Die Luft iſt dick zum Erſticken. Die Burſchen ſchwenken die Mädchen 
im Wirbeltanz. Dreher! So tanzen nur Weſterwälder. Es iſt Ausdauer in dem Tanz und eine wilde, 
ungebundene Lebensluſt. Wer da noch fingen kann ... Und das übertönt das Geſtampfe und die 
ohrenbetäubende Muſik: 


Im Wald und auf der Heide, 
Da ſuch ich meine Freude, 
Ich bin ein Jägersmann, 

Ich bin ein Jägersmann. 
Halli hallo, halli hallo! 

Bei uns geht's immer 

Je länger, je ſchlimmer. 

Halli hallo, halli hallo! 

Bei uns geht's immer ja ſo! 


Ein kurzes Ruhen, ein Kräfteſchöpfen. Wieder raſt der tolle Jubel dahin. Die Muſik ſchweigt. 
Da hebt ein Singen an. Als ob ſie heute nicht genug bekommen könnten. Das Schlenkerlied hat 
die Herrſchaft. Der aus dem Süden unſeres Vaterlandes eingeſchleppte Vierzeiler, der auf der 
Wanderung die Leichtigkeit ſeiner Melodie wohl eingebüßt hat, aber mindeſtens noch ebenſo derb 
luſtig iſt als dort im Lande der hohen Berge. Den Kehrreim ſingt die ganze Geſellſchaft mit, heulende, 
wenig ſchöne Intervalle: 


Drei Woche vor Oftern, 
Do geht der Schnee weg, 
Do hairoat mai Schetzje, 
Daa hunn ich ere noch ſechs. 
Hulla di hulla, hulla di ho! 
Hulla di hulla hoppſaſſaſa! 


Armreliquiar der heiligen 
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Und das Sauflled mit Solo und Chor: 


Solo: Es war lin Jahre achtzehnhundertſechsundſlebzig und ſteben. 

Chor; Ja! 

Solo! Da verfaulten dle Kappes und dle Rüben, 

Chor: Ja! 

Solo: Da verfaulten die Trauben. 

Chor: Ja! 

Solo: Es iſt kaum zu glauben. 

Chor: Ja! 

Solo: Daß der Petrus im Himmel tät ſchrein: 
Jetzt mag ich kein Pförtner mehr ſein! 

(Vom Chor wiederholt.) 


So geht es weiter, Strophe reiht ſich an Strophe. 


Derb find die Kirmeslieder, oft fo derb, daß fie geſchrieben ſich roh und gemein ausnehmen. 
Und doch ſleckt viel grimmer Humor drin, ungeſchlachte Freude [haut aus ihnen und das Begehren, 
all die Lebensluſt toll ausraſen zu laſſen. In die Stimmung paßt das Lied vom betrogenen Ehe: 
mann, vom Pfannenflicker und vom Buben, der feine Trutſchel ins Herze geſchloſſen hatte ... Der 
betrogen wurde, der reſigniert: 


Un wenn ich nau ſterwe, daa loßt mich begroawe, 

Un loßt merr vom Schreiner ſechs Brärrer oabſchoawe, 
Un loßt merr zwaa gloinige Herze droomoale, 

Eich kanns jo bezoahle! 
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Un loßt merr aach ſinge die Sterwegeſenge: 
Do lait (liegt) nau der Eſel die Quer un die Lenge. 
E hot ſich oabgewwe mit Liewesaffäre. 

Zu Dreck muß er wäre. 


.. . „Wolken zi⸗a⸗ie⸗hen drüber hin.“ Ein Mädchen ſingt nicht ſo. Das bringen nur Burſchen 
fertig. Ihnen iſt der Schnörkel etwas fehr Wichtiges. Ein Spiel mit Lauten meiftens auf derſelben 
Note, ein Einfügen von Schleifen und gleitenden Übergängen, wo die Mädchen die reine Melodie 
ſingen: das iſt Bubenart. Wenn ſie in Rotten zur Muſterung ziehen, dann muß man lauſchen. 
Bubengeſang allein iſt nicht ſchön. Worauf kommt es den Kerlen aber auch an? Es muß ſchmetter, 
ſo ein Lied, fie müffen fingen können wie Knochen, ſonſt taugt der Singſang nichts. Da wird das köſ⸗ 
lichſte Liebeslied mit Juchheiraſſa und Rommdommdomm verſehen, eine Marſchmelodie muß paſſend 
gemacht werden. Dann los: 


Geſtern Abend in der ſtillen Ruh 
Hörte ich im Wald 'ner Amſel zu. 
Und ſie ſang ſo ſchön, 

Daß mein Verſtand blieb ſtehn. 
Und ſie ſang ſo ſchön, 

Daß mein Verſtand blieb ſtehn, 
Freiheit nur alleine, nur allein 
Soll mein Vergnügen ſein. 


Wieviel feiner der Sang der Mädchen. Und wenn auch die Stimmen ungeſchult ſind, wenn auch 
der schrille Diskant, in der Nähe gehört, hart und damit unſchön wirkt: Mädchengeſang ſteht höher als 
Bubengeſang. „Sie fang fo ſchön, daß mein Verſtand blieb ſtehn.“ 

* * 
* 

Mundartlich ift der Weſterwald hochintereſſant. Durch den nördlichen Zipfel geht die nieder— 
rheiniſche, durch den ſüdlichen die moſel'rheinfränkiſche Sprachgrenze. Da iſt das niederrheiniſche 
Gebiet mit ſchweren Melodien, mit einem Überwiegen des Choralartigen ſelbſt bei luſtigen Liedern, 
da iſt das moſelfränkiſche, ſangesluſtige Stück mit fließenden, ſchwungvollen, lebhaften Weiſen, 
da kommt das rheinfränkiſche Gebiet mit ſeiner Sentimentalität und Weichheit der Empfindung. 
Über allen aber ſchwebt der Hauch friſcher Natürlichkeit, rührender Einfachheit und ſchlichter Innig— 
keit. — Hochdeutſch ſingt der Weſterwälder ſeine meiſten Lieder. In allen Dialektgebieten iſt der 
Mangel an guter Artikulation bemerkbar. Die Mundart beeinflußt den Geſang. Sie beherrſcht ihn 
nicht. Die Vierzeiler und ein paar leichte Schelmenlieder erſcheinen in dialektiſchem Gewand. Im 
allgemeinen iſt Geſang eine Feiertagsbeſchäftigung, und die Lieder kommen in Sonntagekleidern. 

Wie die Alten ſungen ... Schön fingen fie nicht. Und nicht oft tut ſich ihr Mund auf. Hat 
das Mädchen geheiratet, ſo ſingt es höchſtens noch ein Wiegenlied. Sein Mund bleibt ſtumm, wenn 
das Jungvolk, das unverheiratete, ſingt. Und der Mann tut dasſelbe. Nur wenn die Jungen an: 
fangen, zu ſpotten, dann tun ſich die Alten zuſammen, dann zeigen ſie ihr Können. Da iſt noch eine 
ganz beſondere Sorte. Das ſind die alten Junggeſellen. Die helfen das Volkslied erhalten. Sie 
haben ein, auch zwei Leiblieder, die ſie allein vortragen. Keiner macht ihnen den Ruhm ſtreitig. 
Das zähe Gedächtnis der Alten hält den Text feſt. Und die Jungen lernen von den Alten. Auf der 
Reiſe durch mündliche Überlieferung wird der Sinn manches Sanges kraus. Nur durch Vergleichung 
mit anderen Terten iſt es möglich, die Lieder noch zu erkennen. Verſteht auch kein Sänger mehr die 
Worte, die Weiſe iſt immer klar und durchſichtig wie Kriſtall. „Das tät jo wunderſchön klingen ...“ 


* * 
* 


Volksmuſik und Volksgeſang gehören zufammen. Deshalb auch der Vollemuſik noch ein kurzes 
5 Im Weſterwald wird verhältnismäßig viel muſiziert. Da iſt die Mundharmonika, die jeder 
emigermaßen muſikaliſche Schulknabe zu ſpielen verſteht, da iſt vor allen Dingen die Ziehharmonika, 
die über eine große Anhängerſchaft verfügt. Ihre weichen, näſelnden Töne klingen nicht übel, und 
3 n Meiſter der Harmonika ſpielen hört, ſo erſetzen ſie ein kleines Orcheſter. Aber auch die 
Dorfmuſikanten ſind auf dem Weſterwald nichts Unbekanntes. Die Dorfmuſikanten, die mit ihren 
Instrumenten von Kirmes zu Kirmes ziehen ... Baßgeige, Geige, Trompete und Klarinette machen 
eine feine Muſik! ... Und endlich hat der Weſterwald ſein Muſikantendorf: Elz. Vor fünfzig Jahren 
war es noch beſſer mit der „Muſik“, d. h. man konnte als fahrender Muſikante noch einen ſchönen 
Brocken Geld verdienen. Das war die klaſſiſche Zeit der Elzer, eine Zeit, die den alten W. O. von 
Horn in die Worte ausbrechen läßt: 

„Wenn dir eine Drehorgel Kopfweh macht, eine abquinkelierte Mordgeſchichte dazu eine 
Gänſehaut austreibt — du kannſt einen Eid darauf ſchwören: Elz iſt ihre Heimat. Wenn ein 
Quartett, oder Quins, oder Ser-, oder Septett von Flöten, Klarinetten, Hörnern, Trompeten, 
Poſaunen mit Ländlern, Polkas und Schottiſchen deine Tonkunſt erbaut, oder wenn eine Geige, 
Gitarre, Flöte, benebſt einer eroberungsſeligen Harfnerin und ihrem gröhlenden Geſange, dich 
erquidt — du kannſt Gift darauf nehmen, daß es Elzer find, denen du die Hochgenüſſe deiner Seele 
verbanfft, Außer Böhmen und den Erzbergen gibt's nichts Ahnliches, und in Naſſau it unſer gutes 
ei die einzige muſikaliſche Perle von echtem Waſſer. Es iſt ein wunderſames Volk in dem Dorfe; 
Zugvögel von Natur, denen es daheim nicht immer wohl und geheuer iſt. 
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Verlag von A. Bagel A.⸗G. in Dü 


ſſeldorf 


Der Weſterwald 


von Leo Sternberg 


Zweite Auflage 
* 


Einige Urteile: 


Überduftet von dem zarten Hauch künſtleriſcher Darſtellung — ein Adelsbrief für den Weſterwald. 
Frankfurter Zeitung. 


Es iſt garnicht abzuſehen, wie groß die Wirkung des Buches für den Weſterwald werden wird. 
Kreisblatt, Weſterburg. 


Ein Heimatwerk von großem Wert, ein grundlegendes Kulturwerk. Wiesbadener Tageblatt 


Ein Werk von kulturhiſtoriſcher Bedeutung, eine Tat. Hofrat Dr. Spielmann in „Naſſovia“ 
. 1 5 


Ein grundlegendes Kulturwerk. Weſtermanns Monatshefte. 


Das Werk iſt ein Kulturdokument des Weſterwaldes von bleibendem Wert. Es gehört in jede Privat— 
und Schulbibliothek. Naſſauer Bote. 


Man darf die Publikation nach Inhalt und Ausſtattung muſtergültig nennen. 


Literariſcher Handweiſer. 


Sternberg hat es meiſterhaft verſtanden, in Bild und Wort eigener und fremder Schöpfungen einer faſt 
vergeſſenen Berglandſchaft die Weihe zu geben, die ihr als einer aus den Urtiefen des Werdens zu eigener 
Schönheit und Geiſtigkeit gewachſenen Welt gebührt. Heimatblatt, Neuwied. 


Heimatliebe und Heimatkunſt haben an dieſem reizvollen, mit feinſtem künſtleriſchem Geſchmack aus— 
geſtatteten Bande mitgearbeitet. 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


In Sternbergs von dichteriſchem Hauche erfüllter Darſtellung ſprudeln uns die Quellen kunſt⸗ und literatur: 
geſchichtlicher Schönheiten des Weſterwaldes lebendig entgegen. Frankfurter Volkszeitung. 


Dieſes Heimatbuch verrät die Hand eines echten Di 


chters, der hier grundlegende Pionierarbeit geleiftet 
und bisher unbekannte Schätze gehoben hat. 


Koblenzer Zeitung. 


Ein grundlegendes Kulturdokument, das alle Freunde der Naturſ 


chönheit, der Künſte, der Volks- und 
Länderkunde feſſeln wird. 


Reclams Univerfum. 
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Verlag von A. Bagel A.⸗G. in Düſſeldorf 


Weitere Urteile: 


Eine hervorragende Bereicherung unſerer heimatlichen Literatur. 
Zeitſchrift für rheiniſche und weſtfäliſche Boltstunde. 


Eine vorbildliche Publikation. Duſſelderfer Tageblatt. 


So will die Heimat geſehen fein, wie fie Sternberg und feine Mitarbeiter geſehen und barzuftellen ver⸗ 
ſtanden haben. Mitteilungen des Vereins für naſſauiſche Altertumskunde. 


Von bezwingender Macht in Wort und Bild. Eine Werbung, mit der ſich das naſſauiſche Gebiet jenfeits 
der Lahn an die Geſamtheit unſtes Regierungsbezirte wendet. Wiesbadener Zeitung. 


Ein erfreuliches Beiſpiel künſtleriſch vertiefter Heimatſchilderung. Kölniſche Zeitung. 
Eine bedeutſame Neuerſcheinung, inhaltlich wie äußerlich muſtergültig. Gemeinnützige Blätter. 


Was das Werk noch beſonders wertvoll macht, iſt der ungewöhnliche Reichtum an prächtigen Illuſtrationen. 
Es wird überall willkommen ſein. Naſſauiſches Gewerb eblatt. 


Das erſte große Sammelwerk über den Weſterwald — eine vorbildliche Veröffentlichung. 
Naſſauiſches Heimatbuch. 


Ein Werk, dem hoffentlich auch außerhalb des Weſterwaldes in Deuiſchland die Aufmerkſamkeit zuteil 
wird, die es erwarten darf. Tägliche Rundſchau. 


Die Bedeutung der kunſt⸗ und literatungeſchichtlichen Veröffentlichungen „Limburg als Kunſtſtätte und 


„Der Weſterwald“ iſt in dem einſchlägigen Schrifttum bisher unerreicht geblieben. 
Kölner Mittagsblatt. 


Ein Hochwerk, das dem ganzen Gebiete ein ſchönes Denkmal ſetzt. Der Niederrhein. 
Eine ſchöpferiſche Leiſtung von bleibendem Wert. Eſſener Volkszeitung. 


Ein prächtiger Band, in dem Wort und Bild ſich zu ſeltener Harmonie vereinen. 
Zeitſchrift für Bücherfreunde. 


Allen Liebhabern der rheiniſchen Kulturgeſchichte wird das Werk willkommen fein. 
Kölniſche Volkszeitung. 
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Limburg als Kunſtſtätte 


von Leo Sternberg 


Dritte Auflage 
* 
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Einige Urteile: 


Eine mit poetiſcher Wärme vorgetragene Schilderung der prächtigen Lahnſtadt, eine abgerundete und 
eindrucksvolle Darſtellung ihres geſchichtlichen und kulturellen Lebens und der 
Kunſt, die ſich daraus entfaltete. Ein feines und ſtimmungsvolles Buch, das den Leſer an 
Limburg feſſelt und die Sehnſucht nach dem ſchönen Lahngau weckt. Unterſtützt wird die farbenreiche 
Schilderung noch durch die kunſtvolle Ausſtattung des Bandes, der mit Tafeln nach Photographien und 
zahlreichen Textbildern nach Zeichnungen von Hans Aulmann geſchmückt iſt. 


Reelams Univerſum. 


uud 


Man kennt Leo Sternberg als bedeutenden lyriſchen Dichter; man iſt daher nicht 
überraſcht, ihn hier als einen Wecker all der verblichenen Herrlichkeit zu ſehen, 
die in Leben, Farbe und Glut vor uns aufwacht. Sternberg miſcht in geſchickter 
Weiſe die drei Elemente Kunſtgeſchichte, Kulturgeſchichte und Dichtung zu 
einer gegenſtändlichen und leicht lesbaren Darſtellung. Er weckt Leben und entzündet 
daher ein ſtarkes Intereſſe für eine künſtleriſch bedeutende Stätte, Sternbergs Buch hat aber darüber 
hinaus noch die Bedeutung, daß es überall das Typiſche hervorhebt und am Beiſpiele Limburgs gleichſam 
eine nicht allzu ſchwer faßliche Anleitung dafür gibt, wie Kultur- und Kunſtſtätten von Neifenden, denen 
es um mehr als Luftveränderung zu tun iſt, betrachtet und empfunden werden wollen. 


Kölniſche Volkszeitung. 


Eine klaſſiſche, überaus wertvolle Monographie, an der Dichter, Künſtler und Kulturhiſtoriker in gleicher 
Weiſe beteiligt find. Die Bücherwelt. 


Summa ſummarum: Ein erfreuliches Buch, das ſeinen Eindruck auf den Leſer nicht verfehlen wird. 
Naſſauiſches Schulblatt. 


Das Vorbild einer Städtebiographie, um die man die alte Lahnſtadt faſt beneiden möchte. 
Augsburger Poſtzeitung— 


Ein wertvolles Dokument der Heimatkunde, das hoch emporragt über die meiſten Monographien ähne 
licher Art. Der Niederrhein 


Das Werk wird in Limburg ein Haus buch werden. Kleine Preſſe, Frankfurt a. M. 


Das broſchierte Eremplar koſtet M. 5. — das in Leinen gebundene M. 6.— 
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Verlag von A. Bagel AG in Düſſeldorf 


Weitere Urteile: 


Wüßten wi 2 

Kraft 8 5 mehreren Gedichtſammlungen, daß Leo Sternberg mit teifet geſammelter 
eine dichteriſche Begabun Kunft der Ballade beherrſcht, wir müßten ſchon aus dieſer Darftelung auf 
treten hier die Bilder 1 Art ſchließen. Denn wie greifbar, wie lebens voll, wie unheimlich beredt 
unwiderſtehlich werden u imburgs in Glück und Leid gleich vollfaftiger Geſchichte vor uns hin, wie 
und fünfzehnten Jahr 5 namentlich gezwungen, die düſtern Zeiten des großen Sterbens im vierzehnten 
Herzſchlags mitzuerleb undert, da die alte Trauerglocke des Doms kaum zum Schweigen kam, bangen 
heiten der Stadt, ih 5 ne ig nn Sternberg nicht al fresco malt, wo et ſich intimer in Einzel: 
vortrefflich „ihre Kulturgeſchichte und ihre Kunſiſchätze vertiefen muß, wird er feiner Aufgabe 
i und, wie ſelten in einer derartigen Kunſt⸗ und Kultur⸗ 
geiſtige Phraſen u klingen feine feften, fernigen und markigen Sätze, die ſich nie in ſchön⸗ 
kräftige Fedenei erlieren, mit den feſtgefügten Kunſtdenkmälern zuſammen, die uns Hans Aulmanns 

tzeichnungen oder die ſchönen tieftonigen Matttunftdrude zeigen. 


Weſtermanns Illuſtrierte deutſche Monatshefte. 


eee. 


NE 


Zum L 5 
er des Verfaſſers fei beſonders geſagt, daß er einen deutſchen Stil ſchreibt, wie ihn wenige 
eller zu geben vermögen. Duſſeldorfer Tageblatt 


Ein fol 

1 0 Buch konnte nur der ſchreiben, der wie Sternberg ein ganzer Poet, der mit Limburgd 

son Hils a und durch vertraut, der die alten Chroniken und Volksbücher fo kannte, wie er, der auch 
für Natur und Kunſt ein ſo tiefes natürliches Empfinden mitbrachte. 


Muſeumskonſervator Dr. Witte in „Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“. 


Das ; . , 
900 Ganze fließt aus einem Guſſe und bildet ... einen lebensvollen und wertvollen Beitrag zur 

gemeinen deutſchen Kultur- und Kunſtgeſchichte. 
Hofrat Dr. Spielmann in „Naſſovia“. 


. . . Geradezu fundamental für dieſes heimiſche Wiſſensgebiet. 
Schulte vom Brühl im „Wiesbadener Tageblatt“. 


nn jede Übertreibung das Beſte und Gediegenſte, was an gemeinverſtänd⸗ 
en Arbeiten dieſer Art je geſchrieben worden iſt. 
Gemeinnützige Blätter für Heſſen und Naſſau. 


II 


i .. Aus der Feder des als Lyriker und Balladendichter ſchon bedeutungsvoll hervorgetretenen Leo Stern: 
erg — das Muſter einer Städtebiographie. 


Dr. G. Zieler im „Frankfurter General-Anzeiger“. 


5 Das Bild einer alten Kunſtſtätte, wie Deutſchland wenige beſitzt. Leo Sternberg hat 
eine eigene und ſehr glückliche Form gewählt, um die Limburger Kunſt durch die Jahrhunderte zu begleiten. 
Prof. Luthmer in „Mitteilungen des Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde“. 


Eine Publikation, die in allen Teilen hervorragend iſt. Die Ausſtattung iſt eine Augenweide. 
Rheiniſche Volkszeitung. 


Ein gut ausgeſtattetes Werk, deſſen Zweck vortrefflich erfüllt iſt. 
Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft. 


Sternbergs Schilderungen ſind einzig in ihrer Art. Wir wünſchen dem Werk, daß es Leſer und damit 
Freunde findet. Schauinsland 
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u Weitere Werke von Leo Sternberg & 


Dichtungen 


Küſten. 2. Aufl. (B. Behrs Verlag, Berlin) 


ae nur fein Reichtum, auch das brünftige Naturgefühl, ebenfo die Verbindung von Erb: und 
Himmelhaftem hat etwas, das an Goethe gemahnt. Heinr. Hart im „Tag“. 


Fahnen. 2. Aufl. (B. Behrs Verlag, Berlin) 
Geſtalten, wie ſie kaum ein Bildhauer körperlicher bildet. 


Univ.-Prof. Dr. Oehl in der „Lit. Rundſchau“. 
Neue Gedichte. (Cotta, Stuttgart) 


Hier ſind die Spuren des Genius. Prof. Gregori in der „Öfterr. Rundſchau“. 


Gott hämmert ein Volk. 5. Aufl. (B. Behrs Verlag, Berlin) 
Ganz vifionäre, phantaſtiſch großzügige Kräfte, Bilder, die mit ganz unvergleichlicher Kraft aufragen. 

Julius Bab im „Lit. Echo“. 
Der Heldenring. Balladen (B. Behrs Verlag, Berlin) 


Seine Balladen ſetzen das Werk Fontanes und Münchhauſens mit neuer Kraft und Zukunft für dieſe 
Dichtungsart fort. Univ.-Prof. Dr. Oehlte in feiner „Literaturgeſchichte“. 


Im Weltgeſang. (B. Behrs Verlag, Berlin) 


Ein geradezu erſtaunlicher Aufſtieg. Hier iſt alles zyklopiſch und wirklich in den kosmiſchen Zuſammen— 
hang eingegliedert. Joh. Mumbauer im „Hochland“. 


Novellen 


Bündniſſe. 2. Aufl. (Axel Junker, Berlin) 
Ein wirklicher Stil, hinter dem eine Perſönlichkeit ſteht. Augsburger Abendzeitung. 


Der Venusberg. Rheiniſche Novellen, 3. Aufl. (B. Behrs Verlag, Berlin) 


Dieſe köſtlichen Erzählungen ſtammen aus den gleichen Breiten, aus denen Gottfried Kellers „Sieben 
Legenden“ hervorgegangen ſind. Univ.⸗Prof. Dr. Koſch im „Wächter“. 


Von Freude Frauen ſind genannt. Rhein. Novellen (B. Behrs Verlag, Berlin) 


Ich zähle dieſen Band zu dem Beſten, was in den letzten Jahren an Novellen in deutſcher Sprache 
erſchienen iſt. Dr. Buſch „Zeitſchrift für Deutſchkunde“. 


Du ſchöner Lärm des Lebens. Auswahlband, 2. Aufl 


Der ganze Reichtum des Daſeins, die große Melodie unſrer Tage, in der Ton und Ton zuſammen⸗ 
klingt und ineinanderrauſcht. Univ.: Prof. Dr. Walzel in der „Frankfurter Zeitung“. 
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Weitere Werke von Leo Sternberg 


Dramen 


G 
1 hna. 2. Aufl. (Staadt, Wiesbaden) 
as neue dramatiſche Spiel „Gaphna“ zeigt Sternberg auf bisher unerreichter Höhe. 
Di Weſtdeutſche Wochenſchrift. 
ie Junggräfin. (Saaleck⸗Verlag, Köln) 
ob bedeutet, wenn man von 


Aae und Novelliſtit Sternbergs fteht fo hoch, daß es kein geringes L 
rama ſagt, daß es ſich daneben voll behauptet. Literariſches Echo. 


O, ſeiet Menſchen. Szenen und Dichtungen (B. Behrs Verlag, Berlin) 


Einer der beſten Dichter der Gegenwart, ſowohl was den inneren Gehalt der Dichtung, wie die for⸗ 
melle Kraft der Darſtellung betrifft. D. Sarnetzki in der „Kölniſchen Zeitung“. 


Kunſtwiſſenſchaftliche und herausgegebene 
Werke 


Die naſſauiſche Literatur. (Sad, Wiesbaden) 
Die Schrift muß grundlegend genannt werden und wird für die weiteren Darſtellungen des Gebietes 
Frankfurter Zeitung. 


immer wertvoll bleiben. 


$ N 

Der ewige Strom. Rheiniſche Erzählungen (Verlag Der Garten Eden, Dortmund) 
Linie durch die Abhandlung des Herausgebers, die wohl 
gen rheiniſchen Schrifttums 


Kölner Mittagsblatt“. 


8 
In hervorragendem Maße wertvoll in erſter 
IE das Seinfinnigfte und Gediegenſte ift, was bisher über die Grundla 
veröffentlicht worden iſt. Rich. Wenz im,, 
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